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1. Kapitel Gegen ISRETTEE: Heinde, 

Ungefähr vierhundertfünfzig Kilometer mußten wir noch 
durch das Kongogebiet, ehe wir an den Tanganjikasee 
stießen, den wir überqueren mußten, um auf das Gebiet 
des früheren Deutsch-Ostafrika zu gelangen. 

Wir blickten der jungen Gertrud Wessel, die wir unter 
abenteuerlichen Umständen aus dem Hause des reichen 
Sklavenhändlers Omar ibn Fara in Lupungu befreit hatten, 
noch lange nach. Sie ging jetzt auf das Städtchen Gandu 
zu, in dem ihr Bruder wohnte. 

„Hoffentlich verlassen die Geschwister auch recht bald 
das Kongogebiet," meinte Rolf, „Omar ibn Fara hat ja die 
Polizei in Lupungu bestochen und kann das junge Mädchen 
leicht wieder in seine Gewalt bekommen. Denn eigentlich 
ist sie ja kontraktbrüchig geworden." 

„Ja, das ist sie allerdings, gab ich zu, „sie hätte noch ein 
Jahr als Erzieherin seiner Kinder im Hause bleiben müssen. 
Und wir können ihr nicht bezeugen, daß sie dort bedroht 
war, denn wir werden ja von der Polizei selbst gesucht." 

„Das hätte ich mir auch nicht träumen lassen, als ich 
Afrika betrat," lachte Rolf. „Na, jetzt werden uns die 
Belgier hoffentlich nicht mehr einholen." 

„Nein, ich glaube auch, daß sie ziemlich verwirrt sind," 
gab ich zu, „die Giftpfeile der Zwergneger werden ihnen 
viele Verluste zugefügt haben." 

„Hoffentlich ist Leutnant Gaston von der Verfolgung 
ausgeschaltet," meinte Rolf, „der Anprall der beiden Neger, 
die Pongo vom Baum herab auf ihn warf, war ja sehr stark. 
Er ist ein ganz unerbittlicher energischer Verfolger." 


„Wir haben ihm auch ziemlich schlecht mitgespielt," lachte 
ich, „da kann man es ihm kaum verdenken. Doch wir wollen 
losgehen, bis zum Abend können wir noch eine weite 
Strecke zurücklegen." 

„Ja, und hier können wir leicht von Leuten, die zur Stadt 
gehen oder aus ihr kommen, gesehen werden," stimmte 
Rolf bei, „unser Mittagessen können wir uns vielleicht in 
einer Stunde besorgen, dann sind wir weit genug entfernt, 
um sogar schießen zu können." 

„Was gibt es, Pongo?" fragte ich unseren treuen, 
schwarzen Begleiter, der sich mit den befreiten Sklaven 
lebhaft unterhalten hatte. 

„Leute wollen nach Libatta zurück," erklärte Pongo, 
„sagen, daß nicht mehr gefangen werden." 

„Nun, wenn sie es glauben, dann sollen sie ruhig gehen," 
meinte Rolf, „für uns ist es ja auch vielleicht besser, wenn 
wir allein sind, dann fallen wir weniger auf und können uns 
auch schneller vorwärtsbewegen." 

Pongo sprach wieder auf die Neger ein, die sich darauf 
von uns dankend verabschiedeten. Hatten wir sie doch von 
einem furchtbaren Los befreit. Dann schlugen sie den Weg 
nach Westen ein, während wir uns in eiligen Marsch nach 
Osten setzten. 

Leider war die Steppe hier nur mit sehr kurzem Gras 
bestanden, und auch Büsche und kleine Mimosengruppen, 
die sonst wohltuend die heißen Grasflächen Afrikas 
unterbrechen, fehlten vorläufig vollkommen. 

So waren wir weithin zu sehen, konnten wir selbst doch 
verschiedene Antilopenrudel auf sehr große Entfernungen 
entdecken. 

„Wenn Gaston mit seinen Leuten uns wirklich gefolgt sein 
sollte, wird er uns bald entdecken," meinte ich mißmutig, 
als nach einer halben Stunde scharfen Marsches noch kein 
Strauch auftauchte, der uns etwas geschützt hätte. 

„Ja, es ist eine gefährliche Strecke, die wir 
durchwandern," stimmte Rolf bei. „aber ich hoffe, daß wir 


bald wieder auf Wald stoßen werden, denn wir nähern uns 
ja mit jedem Schritt dem Wassernetz des Luabala, wie der 
Kongo im Mündungsgebiet heißt." 

„Na, das werden immerhin noch über dreißig Kilometer 
sein," meinte ich, „bis wir auf den ersten der Zuflüsse 
stoßen. Und das bedeutet einen Tagesmarsch, wenn nicht 
noch mehr, über diese furchtbare Steppe. Denn die Glut 
wird uns bald zwingen, langsamer zu gehen." 

„Das müssen wir leider," gab Rolf zu, „denn dieses Tempo 
werden wir nicht lange durchhalten. Na, nach einer halben 
Stunde wollen wir uns ein Stück Wild schießen und Mittag 
essen. Tee haben wir ja, Gott sei Dank, noch genügend bei 
uns, so daß wir bis zum nächsten Fluß noch reichen 
werden, wenn wir uns etwas einschränken." 

„Was allerdings bei dieser Hitze sehr angenehm ist," 
meinte ich trocken, „ich verspüre wenigstens schon einen 
furchtbaren Durst." 

„Na, mir geht es auch nicht besser," lachte Rolf, „aber das 
muß eben ertragen werden. Doch still, was ist das für ein 
eigentümliches Geräusch?" 

Wir blieben sofort stehen und lauschten. Ja, Rolf hatte 
recht, da war ein ganz fernes, eigenartiges Summen. 

„Ob es Heuschrecken sind?" stieß ich hervor, „dann sind 
wir verloren, denn dann flieht alles Wild sofort. Und wir 
können damit rechnen, daß wir auf achtzig Kilometer kein 
Tier mehr treffen." 

„Du vergißt den Fluß," sagte Rolf ruhig, „dort können wir 
Fische fangen. Und da du vielleicht richtig vermutest, 
müssen wir uns sofort mit Wild versorgen, damit wir bis 
morgen nachmittag noch durchhalten." 

Schnell riß er die Büchse von der Schulter, blickte sich 
rasch um, und einen Augenblick später peitschten zwei 
Schüsse aus seiner Büchse über die stille Steppe. 

Ich blickte schnell nach der Richtung, in die Rolf 
geschossen hatte. Es waren wirklich zwei Meisterschüsse, 
wie sie nur mein Freund abgeben konnte. Denn das Rudel 


Senegalantilopen, auf das er geschossen hatte, befand sich 
wenigstens zweihundert Meter links vor uns. 

Und trotz dieser großen Entfernung, und obgleich die 
Tiere sich, durch das merkwürdige Summen geängstigt, 
schon in leichten Galopp gesetzt hatten, sprang ein 
mächtiger Bock kerzengerade hoch und brach beim 
Hinabkommen zusammen. 

„Bravo, Rolf," rief ich ehrlich begeistert, „jetzt sind wir ja 
vorläufig aus aller Not. Aber horch, es scheint doch kein 
großer Heuschreckenschwarm zu sein, das Geräusch ist 
viel zu stark." 

Wir wären ja in die mißlichste Lage durch einen solchen 
Schwarm gekommen, wenn er sich auf der Steppe 
niedergelassen hätte. Denn da diese Insekten über Nacht 
alle Vegetation vernichten, flieht das Wild bei ihrem Nahen 
auf weiteste Entfernung fort. Wie ich schon erwähnte, 
manchmal achtzig Kilometer weit. 

Wir hatten schon die Richtung auf den erlegten Bock 
eingeschlagen, als mein Ruf die Gefährten zum Halten 
brachte. Rolf lauschte einige Augenblicke, dann stieß er 
hervor: 

„Hans, jetzt sind wir schlecht daran. Kannst du dich noch 
erinnern, was der eine belgische Offizier dem Colonel 
Antoine vorschlug? Das sind Flugzeuge, die die Steppe 
nach uns absuchen. Und hier können wir uns nirgends 
verbergen." 

„Massers, schnell kommen," rief da Pongo und sprang 
schon in gewaltigen Sätzen vorwärts, „Wild gut als 
Deckung." 

Das war allerdings in einer Beziehung richtig. Der große 
Körper der geschossenen Senegalantilope mochte uns 
wenigstens in gewisser Beziehung gegen die Sicht von 
oben schützen, wenn wir uns eng an ihn schmiegten oder 
gar unter ihn krochen. 

So folgten wir sofort Pongo, der förmlich über die Steppe 
dahinflog. Er wußte ja die Gefahr, die uns da hinten nahte, 


wohl zu schätzen, war er doch selbst einmal mit uns im 
Flugzeug geflogen. 

Manchmal drehte ich mich beim Laufen schnell um, ob ich 
nicht die Flieger entdecken konnte. Denn deutlich konnten 
wir aus dem immer stärker werdenden Geräusch erkennen, 
daß es sich um zwei Flugzeuge handelte. 

Aber zu unserem Glück waren sie noch zu weit entfernt, 
und endlich langten wir atemlos bei der erlegten Antilope 
an. Pongo zerrte das mächtige Tier sofort an mehrere, 
etwas höhere Grasbüsche, und wir krochen schnell 
zwischen das Wild und diesen armseligen Schutz. 

Wenn die Flugzeuge Beobachter hatten, was ja ziemlich 
wahrscheinlich war, konnten wir uns allerdings vor deren 
Ferngläsern kaum verbergen. 

Jetzt folgten Minuten atemloser Spannung. Wir konnten 
aus dem Geräusch der Motoren genau feststellen, daß die 
Flieger weite Bogen machten. Sie suchten also die Steppe 
systematisch ab. Und da die Apparate, die hier für das 
gefährliche Land benutzt wurden, sicher mit 
Funkeinrichtung versehen waren, konnten sie vielleicht 
schon durch die Polizei in Lupungu erfahren haben, daß wir 
dem Haus ibn Faras einen unliebsamen Besuch abgestattet 
hatten. 

Denn der Araber würde jetzt wohl wissen, daß nur wir die 
tollkühne Befreiung des jungen Mädchens durchgeführt 
hatten. Und bei seinen guten Beziehungen zur Polizei hatte 
er sich bestimmt nicht gescheut, ihr die Ereignisse der 
verflossenen Nacht mitzuteilen. 

Dann konnten natürlich die Flieger ziemlich sicher 
annehmen, daß wir das befreite Mädchen erst nach Gandu 
bringen und uns dann quer durch die Steppe nach Osten, 
zum Tanganjika, schlagen würden. 

Immer näher kam das tiefe, für uns so drohende 
Brummen. Ich wagte es, den Kopf vorsichtig zu heben, und 
bemerkte jetzt die beiden Flugzeuge, die vielleicht noch 
fünf Kilometer von uns entfernt waren. Das eine kam von 


rechts, das andere von links. Als sie dicht zusammen 
waren, machten sie wieder kehrt und flogen nach den 
Seiten zurück, waren dabei aber ein bedeutendes Stück 
näher gekommen. 

Es war also ganz klar, daß sie uns suchten. Die Höhe, in 
der sie sich befanden, schätzte ich auf ungefähr 
fünfhundert Meter. 

Leise teilte ich Rolf meine Beobachtungen mit. „Wir 
können nur hoffen, daß sie uns hier neben der Antilope 
nicht entdecken," meinte mein Freund, „es wäre aber 
vielleicht ganz gut, wenn wir den Körper noch mehr über 
uns zögen." 

„Dann können wir uns aber schwer hervorarbeiten, wenn 
es plötzlich nötig sein sollte," gab ich schnell zu bedenken, 
„denn wenn sie uns doch entdecken und vielleicht 
beschießen wollen, dann müssen wir unser Heil in 
schnellster Flucht suchen." 

„Nein, Hans, das wäre völlig falsch," sagte Rolf energisch, 
„sie werden uns dann doch mit ihren Maschinengewehren 
abschießen. Du vergißt, daß wir hier nirgends eine 
Deckung vor Sicht haben. Nein, wenn sie uns wirklich 
sehen und angreifen sollten, dann müssen wir uns mit 
unseren Büchsen verteidigen." 

„Das wird nur nicht viel helfen," wandte ich ein, „sie 
werden sich hüten, zu nahe herunterzukommen. Und sie 
sind uns ja bedeutend überlegen. Eine Garbe aus ihren 
Maschinengewehren genügt völlig für uns." 

„Das ist noch nicht gesagt," meinte Rolf ruhig, „du weißt 
doch selbst, wie schwer kleine Punkte mit dem 
feststehenden Maschinengewehr eines Flugzeuges zu 
treffen sind. Wenn sie es tun wollen, müssen sie direkt auf 
uns hinunterstoßen. Na, dann werden wir ihnen schon 
zeigen, daß wir auch schießen können." 

„Das ist alles schön und gut, aber mir wäre es doch lieber, 
wenn sie uns nicht entdeckten," sagte ich. „Aber in einer 


Beziehung hast du recht, wir wollen dann die Antilope 
höher über unsere Körper ziehen." 

Schnell zogen wir das wohl zwei Meter lange Tier 
möglichst weit über unsere Körper. Die Flieger würden es 
natürlich sofort entdecken, aber wir mußten darauf hoffen, 
daß sie annähmen, die Antilope wäre von einem Löwen 
geschlagen, der infolge des Motorengeräusches dann 
geflüchtet wäre. 

Die Hitze war einfach erdrückend, und der schwere 
Körper der Antilope schnürte förmlich den Atem ab Dazu 
kam noch die grenzenlose Spannung, was die nächsten 
Minuten wohl bringen würden. 

Wieder hob ich verstohlen den Kopf. Herrgott, jetzt waren 
die beiden Flugzeuge schon auf ungefähr einen Kilometer 
heran, kamen gerade von beiden Seiten aufeinander zu, 
flogen eine große Strecke näher zu uns heran, um dann 
wieder nach den Seiten abzuschwenken. 

Die nächsten Minuten mußten jetzt die Entscheidung 
bringen. Deutlich hatte ich bemerken können, daß sich die 
Flieger höchstens dreihundert Meter über dem Boden 
hielten, und aus dieser geringen Höhe mußten sie selbst 
mit bloßem Auge die Antilope schon sehen können. 

Und durch Ferngläser konnten dann die Beobachter 
deutlich unsere Oberkörper, die nicht unter der Antilope 
verborgen waren, erkennen. Das Dröhnen der Motoren 
entfernte sich wieder weit nach beiden Seiten. Offenbar 
suchten die Flieger die Steppe auf wenigstens zehn 
Kilometer nach beiden Seiten ab. 

Wenn sie jetzt zurückkamen, mußten sie sich ungefähr 
über uns treffen, daß war der Augenblick, an dem die 
Entscheidung fallen mußte. 

Plötzlich riß Pongo schnell Gras ab, soweit er in seiner 
Lage greifen konnte, und streute die Halme dann über 
unsere Oberkörper und Köpfe. Das war gewiß ein Schutz, 
wenn auch ein sehr geringer und zweifelhafter Denn 
unsere Körper hoben sich ja zu sehr von der Steppe ab. 


Das Surren der Maschinen kam näher schwoll immer 
mehr an, bis es in ein Dröhnen überging, das beinahe 
betäubend wirkte. Die Flieger kamen genau auf uns zu. 
Sicher hatten sie schon von weitem die Antilope entdeckt 
und wollten nun untersuchen, was dort in der Steppe lag. 

Durch das Gras, das auf meinem Gesicht lag, konnte ich 
sehen, wie die beiden gelben Flugzeuge herankamen. Nahe 
über uns schwenkten sie voneinander ab, aber deutlich 
konnte ich in dem rechts von mir befindlichen Apparat die 
Köpfe zweier Insassen sehen, von denen der hintere, der 
Beobachter, sich jetzt aufrichtette und zu uns 
hinunterguckte. 

Nur Sekunden dauerte es, dann waren die beiden 
Maschinen bei der hohen Geschwindigkeit, in der sie 
flogen, vorbei. Unwillkürlich atmete ich auf; sollte unsere 
List doch glücken? Die Flieger konnten ja auch kaum 
ahnen, daß wir so kühn in ihrer bedrohlichen Nähe liegen 
bleiben würden. 

„Rolf, ich glaube, sie fliegen tatsächlich fort," lachte ich, 
doch im gleichen Augenblick kam das fatale Dröhnen 
wieder näher. Direkt über uns raste das eine Flugzeug 
hinweg, diesmal in höchstens hundert Meter Höhe. 
Deutlich konnte ich den hellen Rumpf und das Fahrgestell 
sehen, sah aber auch, daß sich der Beobachter weit 
hinausbeugte und etwas Blitzendes hinabwarf. 

„Eine Bombe," war mein erster Gedanke, und ich war sehr 
nahe daran, aufzuspringen. Doch das wäre schon zu spät 
gewesen, denn im nächsten Augenblick fiel der kleine 
Gegenstand schon mit pfeifendem Geräusch ungefähr 
fünfzehn Meter von uns entfernt nieder. 


Ein heller, schmetternder Krach, — dann schlugen die 
Splitter der kleinen Bombe in den Leib der Antilope. 
„Donnerwetter" rief Rolf leise, „das ist nahe 


vorbeigegangen. Hoffentlich sind sie jetzt zufrieden. Sie 
müssen ja gesehen haben, daß hier nichts Lebendes ist. 
Andere Leute wären sicher aufgesprungen." 


Aber kaum hatte er geendet, da kam schon das zweite 
Flugzeug über unsere Köpfe hinweg. Wieder gab es 
dasselbe Bild, aber diesmal hatte der Beobachter besser 
geworfen. 

Die kleine Handbombe fiel höchstens fünf Meter von der 
Antilope entfernt auf den von der Sonne hartgebrannten 
Steppenboden. Unwillkürlich schloß ich die Augen, denn 
jetzt glaubte ich unser Ende gekommen. Die gefährlichen 
Splitter mußten uns ja zerreißen. 

Aber da hörte ich die Splitter schon mit unangenehmem, 
grell pfeifendem Ton über uns hinwegfliegen. Und der 
Körper der Antilope, der einen starken Ruck erhielt, 
schützte uns vor dem Luftdruck der nahen Explosion. 

„Herrgott, jetzt werden sie doch hoffentlich zufrieden 
sein," stieß ich hervor. „Aber, was ist denn das, da haben 
sie ja den Motor abgestellt." 

Tatsächlich war das zweite Flugzeug, dessen Bombe so 
nahe gefallen war, weiter gerast, aber das erste war 
zurückgekommen, um jetzt plötzlich den Motor abzustellen. 

„Sie wollen landen," rief da Rolf, „das ist vielleicht unsere 
Rettung. Ruhig liegen bleiben, bis sie heran sind. Dann 
werden wir bestimmt durch die Überraschung ihrer Herr 
werden." 

Jetzt wurde es wirklich noch aufregender und spannender. 
Wenn die Feinde erst auf dem Boden waren, brauchten wir 
sie nicht mehr so zu fürchten, dann waren unsere Waffen 
gleich und wir ihnen vielleicht körperlich überlegen, 
wenngleich sie sich in der Mehrzahl befanden. 

Aber zu meinem Erstaunen machte das zweite Flugzeug 
keine Anstalten zum Landen, sondern zog Kreise um uns. 
Der erste Apparat aber machte hinter uns eine 
Schwenkung, strich im Gleitflug dicht über uns hinweg, 
machte wieder einen Bogen und setzte ungefähr dreißig 
Meter vor uns auf dem Boden auf. 

Dicht neben uns kam der ausrollende Apparat zum 
Stehen, höchstens zwanzig Meter entfernt. Die beiden 


Insassen sprangen gewandt heraus und kamen heran. 

Es waren schlanke, sehnige Gestalten; als sie jetzt die 
Sturzhelme abnahmen, konnte ich ihre kühnen, 
braungebrannten Gesichter sehen. 

„Mon Dieu," rief der eine lachend, „sicher haben wir eine 
arme Antilope nochmals totgemacht. Wie kamst du nur 
darauf, daß die drei Abenteurer hier versteckt seien?" 

„Weil die Antilope die einzige Deckung auf der ganzen 
Steppe ist," sagte der andere Flieger ruhig, „paß auf, ob ich 
nicht recht habe." 

„Na, dann werden sie jetzt bestimmt erledigt sein," lachte 
der erste wieder, „die Bomben sind ja ganz nahe gefallen." 

„Allerdings," gab sein Kamerad zurück, „erledigt werden 
sie sein. Colonel Antoine wird sich freuen, daß endlich 
seine hartnäckigen Widersacher zur Strecke gebracht 
sind." 

„Na, die Leutnants Voisin und Gaston noch mehr. 
Donnerwetter," unterbrach sich der erste Sprecher fast 
erschrocken, „da liegen sie tatsächlich." 

Die beiden Offiziere waren herangekommen und standen 
dicht neben uns. Im gleichen Augenblick, als der Offizier 
uns entdeckte, warf Pongo mit gewaltigem Ruck die 
Antilope von unseren Körpern herunter, blitzschnell 
sprangen wir empor, und ehe die überraschten noch daran 
denken konnten, ihre Pistolen zu ziehen, starrten ihnen 
schon die dunklen Öffnungen unserer Waffen entgegen. 
„Hände hoch," rief Rolf so energisch, daß die Offiziere 
sofort diesem Kommando folgten. Und Pongo glitt ohne 
Aufforderung blitzschnell auf sie zu und zog ihnen mit 
schnellen Bewegungen die Pistolen aus den Gürteln. 
Nachdem er noch ihre Lederkleidung abgetastet hatte, ob 
sie noch Waffen versteckt hätten, nickte er nur lachend und 
sagte: 

„Gut sein, Massers." 

„Zurück zum Flugzeug," befahl Rolf jetzt. 


Und gehorsam machten die beiden Offiziere kehrt und 
gingen auf ihren Apparat zu. Wir hielten uns dicht bei 
ihnen, um die Besatzung des zweiten Flugzeuges, das jetzt 
dicht über uns hinwegbrauste, zu verhindern, wieder eine 
Bombe zu werfen. 

„Halt," befahl Rolf, als wir den Apparat erreicht hatten, 
„Sie bleiben hier dicht am Flugzeug stehen. Hans, du wirst 
die Herren überwachen. Ich will den Apparat vorläufig 
unbrauchbar machen. Und dann müssen wir auch die 
anderen Herren dort oben veranlassen, 
herunterzukommen." 

Wie Rolf das beginnen wollte, konnte ich mir noch nicht 
recht erklären, blieb aber vor den belgischen Offizieren 
stehen und richtete meine Waffe auf sie. 

Rolf aber kletterte in den Apparat und hantierte dort 
herum. Bald hörte ich starkes Plätschern, und sofort 
verbreitete sich durchdringender Benzingeruch. Er ließ 
also den Brennstoff auslaufen, allerdings das sicherste 
Mittel, um den Apparat am Weiterflug zu hindern. 

„S0o," sagte er lachend nach einiger Zeit und sprang 
heraus, „den Funkapparat habe ich auch unbrauchbar 
gemacht, ebenso das Maschinengewehr. Jetzt muß ich ihre 
Kameraden schon auffordern, herunterzukommen." 

Rolf schob zwei Metallteile — die wichtigsten Bestandteile 
des Funkapparates und Maschinengewehres, die er 
herausgenommen hatte — in seine Tasche, nahm die 
Büchse von der Schulter und stellte sich dicht neben uns 
auf. 

2. Kapitel. Eine unerwartete Wendung. 

Das zweite Flugzeug war mehrmals dicht über uns 
hinweggeflogen. Anscheinend hatten sich die Insassen 
genau über die Lage orientiert. Und sie mußten ja gesehen 
haben, daß ihre Kameraden völlig in unserer Gewalt waren. 

Rolfs Plan glaubte ich auch zu durchschauen. Er brauchte 
ja nur einen glücklichen Schuß in den Benzintank 
anzubringen, und die Belgier mußten unbedingt landen. 


Allerdings waren sie dadurch noch lange nicht in unserer 
Gewalt. 

Doch das war ja erst der zweite Punkt, die Hauptsache 
war vorerst, sie zum Landen zu zwingen. 

Wieder kam der Apparat herangebraust, jetzt noch tiefer, 
so daß er höchstens zehn Meter über uns war. Rolf erhob 
schon vorher seine Büchse, sein Schuß krachte, der 
Apparat raste über uns hinweg, aber im gleichen 
Augenblick fielen auch zwei glänzende Gegenstände dicht 
neben uns nieder. 

Einen leichten Knall gab es, sofort eine mächtige 
Rauchsäule, — und ich konnte nichts mehr sehen. Die 
raffinierten Belgier hatten einfach zwei Tränengasbomben 
geworfen. Daß ihre Kameraden dabei auch in 
Mitleidenschaft gezogen wurden, war natürlich nicht zu 
umgehen, aber wir waren wehrlos. 

Es hätte mir ja gar nichts genutzt, wenn ich auch wirklich 
meine Pistole gegen die beiden Offiziere abgedrückt hätte. 
Meine Augen brannten wie Feuer, ich mußte beide 
Handrücken gegen sie pressen, nur um den Schmerz 
mildern zu können. 

Und ich war überzeugt, daß sich die beiden Belgier sofort 
niedergeworfen hatten, als das heimtückische Gas aufstieg. 

„Herrgott, jetzt sind wir aber wirklich verloren," stieß Rolf 
verbissen und mit Stöhnen hervor, „jetzt können sie uns mit 
Leichtigkeit unschädlich machen." 

Während ich noch krampfhaft meine Augen rieb, hörte ich 
das eigenartige Sausen, das der Propeller des 
niedergehenden Flugzeuges bei abgestelltem Motor 
hervorbrachte. 

Ich hatte noch meine Pistole in der rechten Hand, mit 
deren Rücken ich mir energisch das Auge rieb. Jetzt aber 
war ich entschlossen, sofort von ihr Gebrauch zu machen, 
wenn die beiden anderen Offiziere mich entwaffnen 
wollten. 


Vergeblich hoffte ich, daß der furchtbare Schmerz in 
meinen Augen bald nachlassen würde, es war ein So 
schneidendes Brennen, daß ich toll zu werden glaubte. 

An dem schweren Atmen und leisen Stöhnen um mich 
merkte ich, daß es meinen Gefährten und den beiden 
Offizieren ebenso erging. Dadurch wurde ich aber noch 
mehr in meinem Entschluß bestärkt, unbedingt von meiner 
Waffe Gebrauch zu machen, wenn die beiden Offiziere, die 
jetzt gelandet waren, mich fesseln wollten. 

Das Geräusch des sausenden Propellers war verstummt. 
Ganz in der Nähe mußte das Flugzeug aufgesetzt sein, 
denn jetzt lachte hinter mir eine spöttische Stimme auf: 

„Na, da haben wir die Herrschaften ja. Es tut mir sehr 
leid, Kameraden, daß Sie auch leiden müssen, aber wir 
konnten ja nichts anderes machen. Na, jetzt wollen wir mal 
zuerst diese Herren völlig unschädlich machen." 

Ich packte meine Pistole fester, jetzt war ja der Augenblick 
gekommen, da ich sie gebrauchen mußte. Aber ich hatte 
die Rechnung ohne die Belgier gemacht, die wohl durch die 
Erzählungen über uns sehr vorsichtig geworden waren. 

Ich erhielt plötzlich einen starken Hieb, anscheinend mit 
einem Gummiknüttel, auf den Oberarm, daß mein Arm 
sofort schlaff herunterfiel und die Pistole meinen kraftlosen 
Fingern entrollte. 

Und ein leises, dumpfes Geräusch zeigte mir, daß wohl 
Rolf dieselbe Absicht wie ich gehabt hatte, aber durch 
einen solchen heimtückischen Schlag ebenfalls 
überrumpelt worden war. 

Im nächsten Augenblick wurden mir schon die Hände auf 
den Rücken gerissen. Ich merkte wohl, daß ich es nur mit 
einem Gegner zu tun hatte, aber mein rechter Arm war 
durch den Hieb noch halb gelähmt, und der Angriff war zu 
überraschend gekommen. 

Trotzdem wehrte ich mich, so gut ich konnte. Indem ich 
mich schnell bückte, riß ich meinen Gegner an mich heran, 


dann richtete ich mich mit einem Ruck empor und schlug 
meinen Kopf kräftig nach hinten. 

Dieser Trick hatte auch Erfolg. Mein Hinterkopf prallte 
hart gegen einen anderen Kopf, ich hörte einen 
unterdrückten Schmerzensruf, fühlte auch meine Hände 
losgelassen. 

Die Aufregung ließ mich selbst meine Augenschmerzen 
vergessen. Schnell drehte ich mich um und trat mit 
ausgestreckten Armen vor. Wirklich berührte ich auch 
einen Menschen, der die Hände vors Gesicht geschlagen 
hatte. Mein kräftiger Kopfhieb mußte also den Belgier 
empfindlich gegen die Nase getroffen haben. 

Schnell hatte ich seine Kehle gepackt und schnürte sie aus 
Leibeskräften zu. Doch leider hatte ich nicht mehr an den 
anderen Belgier gedacht. Ich hörte plötzlich einen 
unterdrückten Ausruf, dann einige hastige Sätze, und ehe 
ich an Gegenwehr denken konnte, sauste schon ein 
kräftiger Hieb gegen meine Schläfe. 

„Gummiknüttel," das war mein letzter Gedanke Dann 
brach ich schon zusammen. 

Mein Erwachen war nicht sehr angenehm. Zwar brannten 
meine Augen noch, aber ich konnte doch sehen, daß an 
einem Feuer vier belgische Offiziere saßen und sich Fleisch 
brieten. 

Mein Kopf schmerzte und dröhnte, doch energisch 
überwand ich einen neuen Schwächeanfall und richtete 
mich empor. 

„Aha, der rabiate Warren ist erwacht," lachte sofort einer 
der Offiziere, „Morin, jetzt können Sie ihm ja Ihre Meinung 
sagen." 

Sofort drehte sich der Offizier, der bisher mit dem Rücken 
gegen mich gesessen hatte, herum. Ich konnte ein Lächeln 
nicht unterdrücken, als ich sein Gesicht sah Denn seine 
Nase war ganz prächtig geschwollen und schillerte in den 
schönsten Farben. So war mein Kopfhieb doch nicht ganz 
nutzlos gewesen. 


Der Leutnant Morin sprang auf und war mit einem Satz 
dicht vor mir. 

„Das werde ich Ihnen eintränken," stieß er grimmig 
hervor, und beugte sich zu mir hinunter, „Sie sollen noch an 
mich denken, bevor der Colonel Sie hängen läßt." 

„Lut es weh?" lächelte ich freundlich zurück. 

Einen Augenblick sah es aus, als wollte er mich Wehrlosen 
schlagen, da rief aber einer der Offiziere am Feuer scharf 
„Morin", und mit einem Blick voller Haß trat der Leutnant 
ans Feuer zurück. 

„sehen Sie, weshalb haben Sie Herrn Warren gedroht," 
sagte der Offizier, der ihn so scharf gerufen hatte, „es ist 
wohl sein gutes Recht, sich zu verteidigen, und wenn es mit 
Worten ist. Wenigstens habe ich Ihnen und den Kameraden 
ja schon erklärt, daß ich auf keinen Fall dulden werde, 
wenn Sie die Gefangenen irgendwie schikanieren wollen. 
Was später mit ihnen geschieht, soll mir egal sein." 

Anscheinend war dieser Offizier, der auch der Älteste war, 
der Führer der Expedition. Er stand jetzt auf, trat zu mir 
heran und sagte mit kurzer Verbeugung: 

„Kapitän Frenchy. Fühlen Sie sich besser, Herr Warren? 
Ich mußte leider von meinem Gummiknüttel Gebrauch 
machen, um meinen Kameraden Morin zu befreien. Wenn 
Sie Hunger haben, werde ich Ihnen Fleisch geben. Wir 
haben uns erlaubt, die von Ihnen erlegte Antilope zu 
nehmen." 

Essen mußte ich ja, denn die Hauptsache in einer solchen 
Lage war immer, daß der Körper gesättigt und stark war. 
Deshalb sagte ich liebenswürdig: 

„Ich danke Ihnen, Kapitän Frenchy, Hunger habe ich 
allerdings. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir 
Essen gaben." 

Frenchy überlegte einige Augenblicke, blickte 
abwechselnd mich und Rolf, der neben mir lag, an und 
sagte dann: 


„Ich würde Ihnen gern die Fesseln abnehmen, meine 
Herren, wenn Sie mir Ihr Wort gäben, nicht zu fliehen." 

„Nein, Herr Kapitän," sagte da Rolf sofort, „dieses Wort 
werden wir Ihnen nicht geben. Ich sage sogar ganz offen, 
daß ich bei der ersten Gelegenheit zu fliehen versuche." 

„Dann müssen Sie allerdings die Fesseln weiter tragen," 
sagte der Kapitän mit leisem Bedauern in der Stimme, „ich 
hätte es Ihnen gern erspart, da ich weiß, daß Sie tapfere 
Männer sind. Aber, wie Sie wollen." 

Er ging zum Feuer zurück, schnitt vom Antilopenbraten 
ein tüchtiges Stück ab, das er auf einen zugespitzten Zweig 
steckte, kam zurück und hielt mir das dampfende Fleisch 
an den Mund. 

Heißhungrig begann ich zu essen, und Kapitän Frenchy 
ging sogar so weit in seiner Fürsorge, daß er mir von Zeit 
zu Zeit einen Schluck Tee aus meiner Feldflasche zu 
trinken gab. 

Als ich endlich gesättigt war, sagte er: 

„Sie haben leider den Betriebsstoff aus dem Apparat 
abgelassen, Herr Torring. In meiner Maschine habe ich 
nicht genug Vorrat, um noch abgeben zu können. Ich muß 
also erst nach Lupungu fliegen, um dort neu zu tanken und 
Ersatz für den anderen Apparat mitzubringen. Solange 
müssen Sie schon hier liegen bleiben. Ich denke aber, daß 
ich in zwei Stunden, wenn nicht schon früher, zurück bin. 
übrigens, was war denn in der Nacht mit dem Araber ibn 
Fara los? Wir fingen einen Funkspruch der Polizei von 
Lupungu auf, nach dem Sie in das Haus des Arabers einen 
Einbruch gemacht haben?" 

„Das haben wir allerdings getan," sagte Rolf ruhig, „und 
Ihnen, Herr Kapitän, kann ja die Geschichte ruhig 
erzählen." 

Rolf berichtete ihm jetzt die Befreiung des jungen 
Mädchens und der Sklaven. 

„Das ist allerdings sehr stark," rief der Kapitän empört 
aus, als mein Freund geendet hatte, „das muß ich doch an 


höherer Stelle melden. Augenblicklich kann ich ja leider 
nichts unternehmen, aber ich werde schon dafür sorgen, 
daß sowohl Ibn Fara als auch die Polizei ihre gerechte 
Strafe bekommen. Also, meine Herren, ich komme 
schnellstens zurück. Es tut mir persönlich sehr leid, aber 
dann muß ich meinen Befehl ausführen und Sie dem 
Colonel Antoine überbringen. Ich hoffe aber, daß Sie alle 
Vorwürfe, die gegen Sie erhoben werden, entkräften 
können." 

Der sympathische Offizier, der so ganz anders war als 
seine Kameraden, die wir bis jetzt kennen gelernt hatten, 
grüßte kurz und trat ans Feuer zurück. 

„Morin", sagte er kurz, „Sie bleiben hier, damit ich 
möglichst viel Benzin für den anderen Apparat mitbringen 
kann. Ich verbitte mir aber energisch jede Belästigung der 
Gefangenen." 

Die drei jungen Offiziere hatten sich bei diesen ernsten 
Worten erhoben und salutierten schweigend. Die Worte des 
Kapitäns waren sicher gut gemeint, aber die Gefühle der 
Offiziere, besonders des Leutnants Morin, mochten 
dadurch nicht besser gegen uns geworden sein. 

Kapitän Frenchy schritt zu seinem Apparat, einer der 
Offiziere drehte mehrmals den Propeller durch, trat dann 
zurück und im nächsten Augenblick sprang der Motor 
donnernd an. Nach kurzem Start erhob sich der Apparat, 
um in Richtung nach Lupungu unseren Blicken zu 
entschwinden. 

Jetzt waren unsere Aussichten allerdings sehr gering 
geworden. Wenn Frenchy in zwei Stunden zurückkam, war 
der andere Apparat auch wieder startbereit, dann würden 
wir verladen und so wirklich „auf schnellstem Wege" zu 
unserem erbitterten Feind, dem Colonel, gebracht werden. 

Doch ich hatte nicht daran gedacht, daß man mit List und 
Überlegung oft mehr erreicht als durch rohe Kraft. Die drei 
Offiziere hatten sich wieder ans Feuer gesetzt. Diesmal saß 


nur Leutnant Morin mit dem Gesicht gegen uns, und sein 
finsterer Blick ruhte meist auf mir. 

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mich wohl 
nicht ganz ungeschoren gelassen! Aber Kapitän Frenchy 
schien ein so großes Ansehen bei den anderen Offizieren zu 
haben, daß sie selbst in seiner Abwesenheit nicht wagten, 
gegen seinen Befehl zu handeln und uns zu belästigen. 

Gerade, als er mir wieder einen Blick zugeworfen hatte 
und jetzt hinunterschaute, — stand Rolf plötzlich 
blitzschnell auf. Und im nächsten Augenblick flogen von 
zwei furchtbaren Fausthieben getroffen, die beiden mit 
dem Rücken gegen ihn sitzenden Offiziere zur Seite, Rolf 
aber sprang über das Feuer und schlug Leutnant Morin, 
der vor Schreck einfach erstarrt da saß, nieder. 

Dann bückte er sich schnell, riß dem halb Bewußtlosen die 
Pistole aus dem Gürtel und hielt die drei Offiziere, die sich 
stöhnend aufzurichten versuchten, in Schach. 

„So, meine Herren, " sagte er ruhig, „jetzt hat sich das 
Blatt gewendet, Leutnant Morin, kriechen Sie ums Feuer 
und setzen Sie sich neben Ihre Kameraden. Mit dem 
Gesicht gegen das Feuer." 

So energisch war dieser Befehl, daß der Offizier, zwar 
stöhnend und manchmal zusammenknickend, ums Feuer 
herumkroch. Die beiden anderen Offiziere hatten sich 
inzwischen mühsam aufgerichtet, da kam Rolfs scharfes 
Kommando: „Hände hoch," und sofort folgten sie, wenn 
auch ziemlich kläglich, diesem ernsten Befehl, der ja durch 
die Pistole und Rolfs energisches Auftreten den größten 
Nachdruck erhielt. 

„S0," lachte er dann, „jetzt wäre ja die schwierigste Arbeit 
getan. Ah, da sehe ich beim Leutnant Morin eine kleine 
Kette, daran wird wohl der Schlüssel für die Handfesseln 
meiner Gefährten hängen. Richtig, da ist er." 

Lachend kam er auf uns zu, wobei er allerdings immer die 
drei Offiziere im Auge behielt. Schnell drehte ich mich um, 


da mir ja die Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und 
Rolf löste mir das unangenehme, stählerne Band. 

„Schließe Pongos Fessel auf," sagte er dann, „ich werde 
weiter auf die Herren aufpassen." 

Als ich den schwarzen Riesen befreit hatte, nahm ich mir 
vor allen Dingen meine Waffen wieder, die mit denen Rolfs 
und Pongos zusammen säuberlich neben dem Feuer lagen. 
Dann bedrohte ich die Offiziere mit meiner Pistole, 
während Rolf und Pongo sich ihre Waffen zurücknahmen. 

„So, meine Herren," sagte Rolf lächelnd, „jetzt muß ich 
den Herrn Leutnant Morin leider fesseln, denn er ist in 
seiner Wut auf meinen Freund Hans am gefährlichsten. Sie 
gestatten wohl." 

Er war hinter den Offizier getreten, und ehe Morin auch 
nur ein Wort des Protestes hervorbringen konnte, hatte er 
ihm mit kräftigem Griff gegen den Morin völlig machtlos 
war, die emporgestreckten Arme nach hinten gebogen und 
die Fessel um die Handgelenke einschnappen lassen. 

Dann wandte er sich an die beiden anderen Offiziere und 
sagte freundlich, aber sehr bestimmt: 

„Stehen Sie auf, meine Herren." 

Ich hielt die Offiziere noch immer mit meiner Pistole in 
Schach. Fast mußte ich lachen, als ich die verwunderten 
Mienen der Offiziere sah, die aber noch erstaunter wurden, 
als Rolf jetzt begann, ihre Uniformen abzutasten. 

„S0," sagte er dann, „ich wollte mich nur überzeugen, ob 
Sie versteckte Waffen bei sich trügen. Jetzt muß ich Sie 
bitten, die Uniformen auszuziehen. Ich möchte Ihnen dafür 
die Anzüge meines Freundes und meinen eigenen geben." 

Während die Offiziere völlig ratlos guckten, verstand ich 
Rolf sofort. Er wollte den Kapitän Frenchy, der uns ja durch 
Tränengasbomben immer noch gefährlich werden konnte, 
wenn er merkte, daß am Lager nicht alles in Ordnung sei, 
täuschen, um ihn leichter überwältigen zu können. 

„Bitte, wir haben nicht lange Zeit," sagte Rolf, der schon 
begann, sich zu entkleiden, jetzt sehr energisch. 


Da fingen auch die beiden Offiziere, zwar kopfschüttelnd, 
aber sehr schnell an, sich auszuziehen. 

Als sie fertig waren, gab Rolf dem, der seiner Statur am 
meisten ähnelte, seine Sachen und befahl: 

„Ziehen Sie schnell an." 

Dann legte er selbst die Uniform des Belgiers an, und als 
er damit fertig war, hielt er die Offiziere mit seiner Pistole 
in Schach, während ich mich schnell entkleidete und die 
Uniform des anderen Offiziers anlegte, der dafür meine 
Sachen anziehen mußte. 

Jetzt hatten die beiden Offiziere wohl auch begriffen, was 
Rolf mit diesem Kleidertausch beabsichtigte, denn sie 
machten sehr finstere Gesichter. Rolf ließ sich aber 
dadurch gar nicht stören, sondern fesselte ihnen die Hände 
auf den Rücken und führte sie an den Platz, auf dem wir 
bisher gelegen hatten. 

„Bitte, legen Sie sich hin," sagte er dann, „und wenn 
Kapitän Frenchy zurückkommt, möchte ich keine 
verdächtige Bewegung Ihrerseits sehen. Ich würde es als 
glatte Notwehr betrachten, wenn ich Sie in diesem Fall 
sofort erschießen müßte. Richten Sie sich danach." 

Leutnant Morin, der uns finster anstarrte, mußte sich jetzt 
mit dem Rücken gegen die Gefesselten setzen, während wir 
auf der anderen Seite des Feuers Platz nahmen und so alle 
drei beobachten konnten. 

Pongo mußte sich neben die beiden Offiziere, die jetzt 
unsere Stelle einnahmen, legen. Er hatte dabei ja auch 
Gelegenheit, auf sie aufzupassen und jedes Zeichen an 
Kapitän Frenchy, wenn er unseren Lagerplatz überflog, zu 
verhindern oder sofort zu bestrafen. Das sagte Rolf den 
Offizieren auch, und wir konnten jetzt überzeugt sein, daß 
sie ganz still liegen würden. Denn die Blicke, mit denen sie 
die riesige Gestalt ihres schwarzen Nachbarn musterten, 
waren sehr scheu. 

So warteten wir nun auf die Rückkehr des Kapitäns. Jetzt 
endlich konnte ich Rolf leise fragen: 


„Rolf, wie hast du es nur fertig gebracht, dich von den 
Fesseln zu befreien?" 

„Weil ich noch ein Stück starken Draht, den ich von der 
Funkanlage des Flugzeuges abmontiert hatte, in der linken 
Hand hielt, als wir überwältigt wurden. Na, du weißt ja, 
daß ich früher aus Spaß gern Trick von 
Entfesselungskünstlern studiert habe. Und wenn man das 
weiß, ist es gar nicht so schwer, mit einem Draht die sehr 
einfachen Schlösser der Handschellen zu öffnen. Natürlich 
gehört etwas Geschicklichkeit dazu, aber die habe ich zum 
Glück. Ich war schon frei, als du aus deiner Ohnmacht 
erwachtest." 

„Donnerwetter, dann hast du allerdings die beste 
Gelegenheit abgewartet" sagte ich ehrlich begeistert, „mit 
allen vier Offizieren wärest du nicht so leicht fertig 
geworden." 

„Das stimmt", gab Rolf zu, „vor allen Dingen mit dem 
Kapitän nicht, der in seiner Ruhe der gefährlichste Gegner 
ist. Ich glaube auch nicht, daß wir ihn ohne den Tausch der 
Uniformen leicht überwältigen könnten. Er scheint sehr 
umsichtig, also auch sehr vorsichtig zu sein." 

„Aber das wird er doch kaum ahnen, daß wir uns schon 
befreit haben", lachte ich. „Schade nur um das schöne 
Benzin, das er mitbringt und das wir jetzt wieder auslaufen 
lassen müssen." 

„Ich überlege schon, ob wir nicht einfach sein Flugzeug 
nehmen, um an den Tanganjikasee zu fliegen", meinte Rolf 
nachdenklich, „weshalb sollen wir die ganze Strecke 
laufen?" 

„Donnerwetter, das ist allerdings richtig", stieß ich sofort 
begeistert hervor, „dann legen wir ja die Strecke in 
Stunden zurück, für die wir sonst mehrere Tage 
gebrauchen müßten." 

„Iragen würde uns drei der Apparat schon," meinte Rolf 
mit prüfendem Blick auf das andere Flugzeug, „und die 
Bedienung ist ja auch nicht besonders schwer. Es könnte 


doch sein, daß noch andere Flugzeuge nachgeschickt 
werden, wenn diese beiden nicht rechtzeitig 
zurückkommen. Und dann sind wir wieder in derselben 
Lage, wenn wir über andere Steppen müssen." 

„Natürlich," gab ich zu, „zwischen den einzelnen Flüssen, 
die in den Luabala münden, werden sich auch bestimmt 
größere Steppen befinden. Und da wir zum Marsch bis an 
den Tanganjika wenigstens zehn Tage von hier aus 
brauchen, so werden sie uns in dieser Zeit schon längst 
wieder auf den Fersen sein." 

„Ja, jetzt bin ich fest entschlossen, das Flugzeug zu 
benützen," nickte Rolf, sonst kommen wir doch nicht mehr 
heil aus dem Kongogebiet heraus. Wenn wir sofort nach der 
Rückkehr des Kapitäns abfliegen, können wir kurz nach 
Einbruch der Dunkelheit am See eintreffen." 

„Und dann müssen wir die ganze Nacht umherfliegen, da 
wir in der Dunkelheit kaum einen geeigneten 
Landungsplatz finden werden,“ wandte ich ein. „Dann ist es 
vielleicht besser, wenn wir bis zum Abend fliegen und kurz 
vor Einbruch der Nacht landen, um am nächsten Morgen 
weiter zu fliegen." 

„Natürlich, so wird es am besten sein," gab Rolf zu, „wenn 
der Kapitän jetzt in einer Stunde kommt, können wir 
immerhin noch dreihundert Kilometer schaffen." 

„Na, und das ist doch unter unseren Verhältnissen schon 
so gut wie gerettet," lachte ich. „Eigentlich müssen wir ja 
den Belgiern noch dankbar sein, daß sie uns ein Flugzeug 
zum besseren Vorwärtskommen geschickt haben." 

„Allerdings," stimmte auch Rolf lächelnd zu, „das wird 
besonders den Colonel freuen, wenn er es erfährt. Aber 
noch sind wir nicht mit dem Flugzeug unterwegs, lieber 
Hans, erst müssen wir den Kapitän überlisten." 

„Nun, das wird uns jetzt in den Uniformen schon 
gelingen," sagte ich zuversichtlich. „Und wenn Leutnant 
Morin eine Bewegung machen sollte, die mir nicht gefällt, 
dann werde ich ihn zum Schweigen zu bringen wissen." 


Ich lockerte dabei die Pistole im Gürtel, was der Offizier 
mit wütendem Blick quittierte. Doch nickte ich ihm 
freundlich lächelnd zu. 

3. Kapitel. Die Flucht gelingt nur halb. 

Ruhig saßen wir jetzt und warteten auf die Rückkehr des 
Kapitäns. Endlich hörte man ein fernes Summen, das 
schnell lauter wurde, und dann entdeckten wir den kleinen, 
schwarzen Punkt weit hinten am Horizont, der sich in 
rasender Geschwindigkeit näherte. 

Zuerst dachte ich plötzlich in leisem Schreck, daß 
vielleicht noch ein drittes Flugzeug käme, dessen Insassen 
wir überwältigen müßten. Aber aus der Sicherheit mit der 
dieser Apparat direkt unserem Lagerplatz zusteuerte, 
erkannte ich bald, daß es nur der Kapitän sein konnte. 

Endlich stellte er den Motor ab und kam im Gleitflug 
herunter. Dicht über unsere Köpfe schwebte der Apparat 
hinweg, um nach kurzem Rollen ungefähr dreißig Meter 
hinter uns stehen zu bleiben. 

„Schnell," rief da Rolf und sprang empor, „wir müssen ihn 
überraschen, wenn er aus dem Flugzeug heraussteigt." 

Ich folgte sofort meinem Freund, der in weiten, federnden 
Sätzen auf den Apparat zusprang. Der Kapitän kletterte 
gerade heraus, drehte uns dabei den Rücken zu, und als er 
auf dem Boden angelangt war und sich plötzlich förmlich 
herumschnellte, weil er wohl Rolfs Schritte gehört hatte, 
mußte er schon in die Mündung von Rolfs Pistole blicken. 

Ich war einige Sekunden später ebenfalls mit gezogener 
Waffe heran, und da zuckte Frenchy resigniert die 
Schultern und sagte: 

„Schade, ich hätte doch lieber Morin fliegen lassen sollen, 
dann wäre es Ihnen vielleicht nicht geglückt, sich zu 
befreien. Aber ich hatte doch tatsächlich schon etwas 
Ähnliches geahnt und mich deshalb sehr beeilt." 

„Dann hätten Sie bei der Landung vorsichtiger sein sollen, 
Herr Kapitän," sagte Rolf, „jetzt muß ich Sie leider bitten, 


die Arme hochzuheben. Es tut mir wirklich leid, aber 
unsere Lage zwingt mich dazu." 

„Oh, es bedarf keiner Entschuldigung," sagte Frenchy 
ruhig und hob die Arme empor, „Sie haben mich ja sogar 
extra darauf aufmerksam gemacht, daß Sie sich befreien 
würden. Ich hätte nur noch vorsichtiger sein müssen. 
Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie Sie sich von den 
Handfesseln befreien konnten." 

„Ach das war nur ein kleiner Trick, den ich einst kennen 
gelernt und der mir jetzt sehr zustatten gekommen ist," 
lächelte Rolf. „Bitte, Herr Kapitän, wollen Sie uns zum 
Feuer vorangehen." 

Als Frenchy an ihm vorbeischritt, zog er ihm schnell die 
Pistole aus dem Gurt, was der Kapitän mit traurigem 
Kopfnicken beantwortete. 

„So leid es mir tut, muß ich Ihnen ebenfalls die Hände 
fesseln," sagte Rolf, als wir am Lagerfeuer angekommen 
waren. „Ich vermute, daß Sie noch mehr Handfesseln bei 
sich führen?" 

„In meiner rechten Jackettasche," sagte Frenchy kurz. 

Rolf zog die Handschellen heraus, bat den Kapitän, die 
Hände auf den Rücken zu legen, und ließ die stählernen 
Bänder um seine Handgelenke schnappen. Dann rief er 
Pongo, der sofort aufsprang und zu uns kam. 

„Ich habe folgendes beschlossen," sagte Rolf dann nach 
kurzem Nachdenken, „wir werden zur weiteren Flucht Ihr 
Flugzeug benutzen. Das Benzin, das Sie für das zweite 
Flugzeug mitgebracht haben, müssen wir leider ebenfalls 
auslaufen lassen, denn wir dürfen Ihnen keine Gelegenheit 
geben, uns zu schnell zu verfolgen. Sie müssen sich 
natürlich befreien können, wenn wir fortgeflogen sind, 
damit Sie schnellstens zur nächsten Stadt, das dürfte 
Gandu sein, gelangen können. Denn ich vermute, daß Sie 
sich noch nie nachts in der Steppe aufgehalten haben, 
wenigstens nicht ohne genügenden Schutz durch Askaris." 


„Ich habe allein bereits fünf Löwen nachts in der Steppe 
erlegt," sagte Frenchy ruhig. 

„Dann bewundere ich Sie, Herr Kapitän," sagte Rolf 
aufrichtig, „aber Sie hätten eine zu große Behinderung 
durch Ihre Kameraden. Ich werde deshalb Ihre Pistolen 
zurücklassen. Da Sie sich aber nicht zu früh befreien 
dürfen, werde ich den Schlüssel zu den Fesseln in das 
große Stück Haut der Antilope, das Sie dort abgeschnitten 
haben, einwickeln und verschnüren. Das Paket, das Sie ja 
leicht finden können, werde ich dann nach unserem Start in 
einiger Entfernung abwerfen. Dann habe ich genügend 
Vorsprung, so daß sie mir keine Kugel nachschicken 
können, die eventuell den Benzintank durchlöchert." 

„Ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden, Herr 
Torring," nickte der Kapitän, „es bleibt mir ja auch nichts 
anderes übrig." 

„Gut, dann muß ich Ihnen noch den Schlüssel für die 
Fessel herausnehmen, so, und jetzt werden wir schnell das 
mitgebrachte Benzinfaß leeren. Das Funkgerät und 
Maschinengewehr dieses Flugzeuges muß ich allerdings 
auch unbrauchbar machen. Ich werde die Teile in dem 
Flugzeug verstauen, das ich benutze. Sie werden diesen 
Apparat am Ufer des Tanganjikasees wiederfinden können." 

Als Rolf Anstalten machte, auf die Maschine des Kapitäns 
zuzugehen, sagte Frenchy leise: 

„Herr Torring, ich bewundere Sie und Ihre Gefährten. Und 
wenn es auch gegen meine Vorgesetzten ist, ich freue mich 
doch herzlich, daß Sie sich befreien konnten. Ich wäre mir 
immer wie ein Henker vorgekommen, wenn ich Sie dem 
Colonel ausgeliefert hätte. Ich würde mich sehr freuen, 
wenn Sie mir nach Borna Mitteilung geben würden, daß Sie 
glücklich aus dem Kongogebiet entkommen sind. Adresse 
ist: „Erste Flieger-Abteilung, Borna". 

„Gut, Herr Kapitän, das werde ich gern machen," sagte 
Rolf. „Und ich freue mich, in Ihnen einen so vortrefflichen 
Offizier kennen gelernt zu haben. Es ist wirklich eine Art 


Genugtuung für mich, denn Ihre bisherigen Kameraden 
haben sich von keiner guten Seite gezeigt, wie ich ganz 
offen sagen muß." 

„Ich weiß es, leider," sagte Frenchy ernst, „aber Gott sei 
Dank, gibt es nicht sehr viele Offiziere unter uns wie 
Antoine, die Voisins und Gaston. Diese Leute sind durch 
den Krieg auf europäischem Boden verdorben worden, und 
ihr Aufenthalt hier ist mehr eine Strafversetzung. 
Jedenfalls, Herr Torring, wünsche ich Ihnen und Ihren 
Gefährten ein glückliches Entkommen." 

„Ich danke Ihnen, Herr Kapitän," sagte Rolf, „jetzt werden 
wir uns möglichst mit dem Fortkommen beeilen, damit Sie 
bald frei sind. Mein Begleiter Pongo kann das Benzinfaß 
ausleeren, während wir mit den beiden Herren die 
Kleidung wieder wechseln werden." 

Pongo bekam den entsprechenden Auftrag und lief zum 
Flugzeug des Kapitäns. Inzwischen entfesselte ich die 
beiden Offiziere, die unsere Kleider trugen, und hielt sie 
mit der Waffe in Schach, bis sie sich entkleidet und der eine 
seine Uniform von Rolf wiederbekommen hatte. Dieser 
wurde dann gefesselt, und Rolf achtete auf den anderen, 
während ich meine Sachen wieder anzog. Bald war auch 
dieser Offizier wieder gefesselt, und gleichzeitig kam Pongo 
zurück, der das Benzinfaß aus dem Flugzeug gehoben und 
es eine Strecke abseits in der Steppe hatte auslaufen 
lassen. 

Rolf entfernte jetzt vom Maschinengewehr und der 
Funkanlage des Flugzeuges, das zurückbleiben sollte, die 
wichtigsten Teile und brachte sie in dem Apparat unter, den 
wir benutzen wollten. Dann sagte er lächelnd zum Kapitän: 

„Die Funkanlage des Flugzeuges, das hier bleibt, hätte 
nicht recht funktioniert, auch nicht, nachdem der Teil 
wieder eingesetzt war, den ich entfernt hatte. Denn ich 
hatte noch diesen Klemmdraht herausgenommen und in 
der Hand behalten, und mit ihm habe ich meine Fesseln 
geöffnet." 


„Ganz großartig," rief Frenchy kopfschüttelnd, aber 
ehrlich begeistert, „ich muß Ihnen wirklich nochmals mein 
aufrichtiges Kompliment machen, Herr Torring. Jeder 
andere hätte wohl den Mut in Ihrer Situation verloren." 

"Oh, als der Colonel uns hängen wollte und wir bereits 
unter dem Baum standen, war es auch nicht angenehm," 
lachte Rolf. „Wie geht es übrigens dem Leutnant Gaston, 
dem unser Pongo die beiden Neger an den Kopf warf?" 

„Er hat mehrere Rippenbrüche davongetragen," sagte 
Frenchy ernst, „außerdem hat er vor innerem Zorn ein 
heftiges Nervenfieber bekommen. Sollten Sie jemals im 
Leben wieder mit ihm zusammentreffen, meine Herren, 
dann nehmen Sie sich nur in acht." 

„Gut, das werden wir tun," nickte Rolf, „und ich danke 
Ihnen für diese Warnung, Herr Kapitän. So, jetzt sind wir 
fertig. Das Paket mit den Schlüsseln werde ich gleich nach 
dem Start abwerfen, damit Sie nicht zu weit zu laufen 
haben. Auch werde ich eine kurze Schleife machen und es 
hier drüben, nach Gandu zu, abwerfen. Dann sind Sie 
gleich auf dem Wege. Warten Sie, Ihre Pistolen kann ich 
Ihnen ja gleich in den Gürtel zurückstecken, dann können 
Sie gemeinsam sofort abmarschieren, um noch vor 
Einbruch der Dunkelheit in die Stadt zu kommen. Lassen 
Sie es sich künftig recht gut gehen, Herr Kapitän. Bei 
Ihnen möchte ich sehr gern sagen: „Auf Wiedersehen". 

„Nun, Herr Torring, die Wege, die uns das Schicksal führt, 
sind oft wunderbar, und ich sage Ihnen gern: „Auf 
Wiedersehen." 

Wir schüttelten dem Kapitän die auf dem Rücken 
gefesselten Hände. Dann nickten wir den anderen 
Offizieren zu — Leutnant Morin guckte mich allerdings 
nicht an — und gingen zum Flugzeug. 

Schnell drehte ich den Propeller einige Mal durch, 
kletterte dann zu Pongo, der bereits im Beobachtersitz saß, 
Rolf der die Steuerung übernommen hatte, ließ den Motor 


anspringen, und nach kurzem Rollen erhoben wir uns vom 
Boden. 

Das war doch ein anderes Gefühl, als mühsam, unter 
ständigen Gefahren, über die Steppe wandern zu müssen. 
Rolf schlug einen Bogen, und ungefähr fünfhundert Meter 
von den Offizieren entfernt, die bereits vom Feuer 
fortgegangen waren und den Weg nach Gandu 
eingeschlagen hatten, warf ich bereits das Paket mit den 
Schlüsseln ab. So konnten die Offiziere in ungefähr zehn 
Minuten sich befreit haben. 

Dann waren wir aber auch schon weit genug entfernt, um 
nicht einmal mehr eine Maschinengewehrkugel befürchten 
zu brauchen. Außerdem hatte ich die feste Überzeugung, 
daß Kapitän Frenchy niemals auf uns geschossen hätte, 
wenn es ihm auch möglich gewesen wäre. Anders 
allerdings seine Kameraden, die er auch wohl kaum davon 
hätte zurückhalten können, ohne dadurch gegen seine 
Pflichten zu verstoßen. 

Jetzt schlugen wir wieder einen Bogen und flogen direkt 
auf die vier Offiziere zu. Plötzlich zuckte ich heftig 
erschrocken zusammen. Da erhob sich, ungefähr 
dreihundert Meter von den wehrlosen Herren entfernt, ein 
großer, gelber Körper aus dem Gras und schnellte in weiten 
Sätzen direkt auf die Offiziere zu. 

Es war ein mächtiger Löwe, den wohl das Gedonner des 
Motors aufgeschreckt hatte. Und ausgerechnet mußte er 
seine Flucht in Richtung auf die vier Unglückseligen 
nehmen, die ja rettungslos verloren waren, wenn die Bestie 
mit ihnen zusammenstieß. 

Hier galt schnelles Handeln, wenn ich Rettung bringen 
wollte. Schnell stieß ich Rolf an und deutete auf das 
Raubtier. Dann riß ich meine Büchse hoch und gab zwei 
Schüsse auf den gelben Körper ab. 

Ich hatte getroffen, denn der Löwe sprang zuckend hoch, 
drehte sich mehrmals um sich selbst, raste dann 


aber weiter auf die Offiziere zu. Wir waren inzwischen 
schon über ihn fortgerast, jetzt machte Rolf eine ganz 
kurze Schwenkung und flog direkt wieder auf das Raubtier 
zu. 

Der Löwe stutzte, als das donnernde Ungetüm wieder auf 
ihn zukam, und diesen Augenblick benutzte ich, um ihm 
wieder zwei Kugeln zuzuschicken. Und wieder hatte ich 
getroffen, aber wieder nicht tödlich, denn als wir wieder 
über ihn hinweg waren und ich mich umdrehte, sah ich, 
daß er zwar langsamer lief, aber doch immer noch auf die 
Belgier, die inzwischen kehrt gemacht hatten und schnell 
zurückliefen, zuhielt. 

Ich brüllte es Rolf ins Ohr. Denn jetzt war eine Rettung 
der vier Offiziere schon sehr zweifelhaft geworden, da die 
Bestie höchstens noch hundert Meter von ihnen entfernt 
war. 

Mein Freund nickte nur, riß das famose Flugzeug wieder 
herum und flog hinter dem Löwen her. Und jetzt merkte 
ich, daß er plötzlich durch das Maschinengewehr visierte. 
Dann neigte sich der Apparat schräg zur Erde, und im 
nächsten Augenblick zischte eine Garbe aus dem 
Maschinengewehr. 

Unwillkürlich brüllte ich bravo, denn schon nach wenigen 
Sekunden überschlug sich der gelbe Körper und blieb 
reglos liegen. Rolf richtete den Apparat wieder hoch, und 
höchstens zehn Meter über dem Löwen brausten wir 
hinweg. Ich gab bei dieser Gelegenheit noch einen Schuß 
auf den gelben Körper ab, hatte auch sicher getroffen, doch 
sah ich keine Bewegung. Das Maschinengewehr hatte also 
seine Schuldigkeit getan. 

Als wir über die Offiziere, die stehen geblieben waren und 
sich wieder umgedreht hatten, hinwegflogen, winkte ich 
ihnen zu. Rolf aber zog den Apparat höher, machte dann 
eine Schwenkung und flog wieder auf Gandu zu. 

Jetzt liefen die Offiziere wieder vor. Beim Löwen blieben 
sie einen Augenblick stehen und betrachteten den 


mächtigen Körper. Dann gingen sie weiter auf das Paket zu, 
in dem die Schlüssel für ihre Fesseln waren. Rolf aber 
beschrieb solange Kurven, bis Kapitän Frenchy sich 
hinsetzte und mit den auf dem Rücken gefesselten Händen 
das Paket öffnete. Und erst als der Kapitän sich erhob und 
zu uns hinaufwinkte — wir befanden uns gerade wieder in 

Richtung auf die Steppe hinaus —, zog er den Apparat 
langsam höher, und bald sahen wir die vier Offiziere nur 
noch als kleine Punkte in der weiten Steppe. 

Befriedigt setzte ich mich wieder neben Pongo auf den 
engen Sitz. Und jetzt hatte ich erst Zeit, dem Geschick zu 
danken, das uns wieder einmal so wunderbar gerettet 
hatte. 

Und nicht nur gerettet, sondern uns auch noch das 
Flugzeug in die Hand gegeben hatte, mit dem wir jetzt den 
weiten Weg in so viel kürzerer Zeit und in aller Sicherheit 
zurücklegen konnten. 

Wir hatten ungefähr noch anderthalb Stunden vor uns, 
dann mußten wir schon einen geeigneten Landungsplatz 
suchen, um noch Vorbereitungen für die Nacht treffen zu 
können. 

Der Apparat flog außerordentlich schnell, ich schätzte 
wenigstens einhundertachtzig Kilometer 
Stundengeschwindigkeit. Dann konnten wir hoffen, daß wir 
bereits in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages 
den Tanganjikasee erreichen würden. 

Doch der Mensch denkt... 

Das sollte ich anderthalb Stunden später sehen, als ich 
durch einen Stoß Pongos aus leichtem Schlummer, in den 
ich gefallen war, erwachte. Wir flogen gerade über die 
letzten Bäume eines weiten Waldes hin, wie ich beim 
raschen Umdrehen bemerkte. 

Vor uns lag eine Steppe, die vielleicht zwei Kilometer breit 
sein mochte, dann begann wieder hoher, dichter Wald. Rolf 
stellte den Motor ab und ging in langsamem Gleitflug 
herunter. 


Ich war wieder aufgestanden und beobachtete genau die 
Steppe, der wir uns immer mehr näherten. Sie war, Gott sei 
Dank, mit ziemlich kurzem Gras bestanden, also konnten 
wir auf eine gute Landung rechnen. Und der Boden war, 
ebenso wie auf der verlassenen Steppe, sicher von der 
Sonne so ausgedörrt, daß er genügend hart war, um auch 
einen glatten Start am nächsten Morgen ermöglichen zu 
können. 

In den nächsten Minuten mußten wir den Boden schon 
berühren, und ich setzte mich rasch wieder hin, um durch 
den unvermeidlichen Anprall nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren. 

Und das war mein Glück. Denn als jetzt der Apparat 
aufsetzte, gab es zuerst das übliche, allerdings ziemlich 
geringe Stoßen und Springen. Dann aber, als die Maschine 
beinahe schon zum Stillstand gekommen war, mußten sich 
dort ausgerechnet einige Höhlen von Erdschweinen 
befinden, in die natürlich die Räder des Apparates 
einsanken. 

Und im nächsten Augenblick standen wir schon Kopf, wie 
es so schön in der Fliegersprache heißt. Die Maschine 
streckte den Rumpf mit den Steuerflächen gen Himmel, 
während der Propeller durch den Anprall auf den harten 
Boden zerschellt war. 

Wir selbst aber bekamen einen tüchtigen Schlag, da wir 
direkt nach vorn fielen. Hätte ich noch gestanden, wäre ich 
wohl in großem Bogen aus der Maschine herausgeflogen. 

„sehr schön," sagte Rolf nach einer Weile trocken, „da 
habe ich mich wirklich wie ein Flugschüler benommen und 
nicht wie ein alter Kampfflieger. Na, es hilft alles nichts, 
jetzt müssen wir den weiteren Weg doch zu Fuß machen. 
Wirklich sehr unangenehm, denn jetzt werden die Belgier 
natürlich eine Sperre am Tanganjikasee legen. Wir haben 
schätzungsweise noch ungefähr hundertdreißig Kilometer 
zurückzulegen, das wird uns sicher drei Tage in Anspruch 


nehmen, da wir jetzt ja mit dichten Wäldern rechnen 
müssen. In der Zeit können sie schon viel unternehmen." 

„Das allerdings," gab ich zu, während ich mühsam aus 
dem Apparat kletterte und rutschte, „aber haben wir es 
soweit geschafft, wird es hoffentlich auch weiter klappen. 
Na, jetzt wollen wir uns erst mal einen Platz zum 
übernachten aussuchen. Es ist nur ein Glück, daß wir noch 
etwas gebratenes Antilopenfleisch mitgenommen haben. 
Denn alle Tiere auf der Steppe hier sind verschwunden, als 
wir herunterkamen." 

„Was ich ihnen auch gar nicht verdenken kann," lachte 
Rolf. „Doch ich schlage vor, wir richten das Flugzeug erst 
wieder auf. Vielleicht ist der Bruch des Propellers gar nicht 
so schlimm, und wir können ihn wieder reparieren. 
Werkzeug wird ja genügend an Bord sein." 

Mit neuer Hoffnung machten wir uns ans Werk. Doch als 
der Apparat wieder normal stand, sahen wir sofort, daß 
hier keine Reparatur half. Der Propeller war restlos 
zersplittert. 

„Hm, hilft also nichts, wir müssen schon laufen," meinte 
Rolf. „Aber ich habe eine andere Idee. Wir sind ja gar nicht 
soweit vom Wald. Jetzt schieben wir den Apparat zurück, 
bis in die Nähe der Bäume, und übernachten in ihm. Dann 
sparen wir uns das Lagerfeuer und die Wache, denn in der 
Maschine sind wir vor Raubtierbesuch sicher." 

Dieser Vorschlag war sehr gut, und so gingen wir sofort an 
seine Ausführung. Das Rollen des Apparates ging ziemlich 
leicht, vor allen Dingen, da uns ja die übermenschliche 
Kraft Pongos sehr zustatten kam. 

Daß Rolf den Apparat dicht an den Wald zurückbringen 
ließ, hatte seinen guten Grund darin, daß wir dadurch ein 
uns eventuell verfolgendes Flugzeug täuschen konnten. 
Führer und Beobachter würden kaum dicht an den Bäumen 
hinabblicken, sondern stets vor sich auf die freie Steppe. 

Noch besser wäre es ja gewesen, wenn wir den Apparat 
überhaupt hätten verbergen können; dann hätten die 


Belgier sicher angenommen, daß wir mit dem Flugzeug den 
Tanganjika überflogen hätten. Gerade wollte ich es Rolf 
sagen, als er auch schon meinte: 

Morgen früh werden wir versuchen, den Apparat im Wald 
zu verstecken. Oder wenn das nicht geht, müssen wir ihn 
mit Zweigen verblenden. Dadurch gewinnen wir sicher 
einen größeren Vorsprung. Wir müssen ja damit rechnen, 
daß Kapitän Frenchy von Gandu aus bereits seine Station 
benachrichtigt hat. Dann wird auch schon ein Apparat 
unterwegs sein. Und morgen in aller Frühe werden sie sich 
natürlich an unsere Verfolgung machen." 

"Rolf " stieß ich in plötzlichem Gedanken hervor, „wir 
haben ja noch eine Viertelstunde Tag. Da wollen wir doch 
lieber jetzt schon den Apparat mit dem Schwanzteil 
möglichst tief in den Wald hineinschieben und die Flügel 
mit Zweigen bedecken. Es ist doch leicht möglich, daß die 
belgischen Flieger in Gandu neu tanken und dann alle 
Ebenen, die wir bisher überflogen haben, in der Dunkelheit 
mit Leuchtkugeln absuchen. Denn sie müssen sich sagen, 
daß wir vor Einbruch der Dunkelheit gelandet sind. 

„Bravo, Hans," rief mein Freund, „das ist wirklich ein sehr 
guter Gedanke, der auch seine vollste Berechtigung hat. 
Natürlich kennen die Flieger das ganze Gebiet genau und 
haben es zu Übungszwecken auch bestimmt nachts schon 
überflogen. Dann aber schnell, wir müssen möglichst vor 
Einbruch der Nacht schon fertig sein." 

Wir beschleunigten jetzt noch unser Tempo, und bald 
hatten wir auch den Wald erreicht. Pongo, der den Schwanz 
des Apparates auf der Schulter trug, ging mit ihm zwischen 
zwei ziemlich weit auseinander stehenden Bäumen so tief 
hinein, daß die Flügel an die Bäume stießen. 

Schon jetzt waren wir gegen direkte Sicht von oben 
gedeckt, da die Urwaldriesen ihre Laubkronen weit über 
den Apparat hinwegstreckten. Aber schräg von vorn hätten 
die Belgier den hellen Apparat noch entdecken können. 


Pongo drang sofort in den Wald ein und hieb mit seinem 
scharfen Haimesser wie ein Rasender mächtige, laubreiche 
Zweige ab. Ich schleppte sie hinaus, und Rolf verkleidete 
die Maschine. 

Gerade als die Dunkelheit hereinbrach, war unser Werk 
vollendet. Und es war so gut gelungen, daß wohl kaum 
jemand den Apparat entdeckt hätte, selbst wenn er auf der 
Lichtung gewesen wäre. Wieviel weniger konnte er also 
von einem schnellfliegenden Flugzeug aus entdeckt 
werden. 

„S0," meinte Rolf befriedigt, „jetzt haben wir einen sehr 
guten Unterschlupf. Das Lagerfeuer müssen wir uns 
natürlich sparen, aber wir haben ja gebratenes Fleisch und 
auch noch genügend Tee. Vor allen Dingen heißt es jetzt 
schlafen, damit wir genügend Kräfte zum Weitermarsch 
sammeln." 

Wir krochen wieder in den Apparat. Diesmal beanspruchte 
Pongo den Führersitz für sich, in dem er es sich bequem 
machte. Ich stieg mit Rolf hinten in den Beobachtersitz, das 
Sitzgestell klappten wir heraus, legten uns auf den Boden 
und streckten die Füße in den Rumpf des Apparates. So 
hatten wir ein ganz vorzügliches Lager. 

Aber so ungestört sollte die Nacht nicht für uns verlaufen. 
Wir befanden uns nicht umsonst im wildesten Urwald des 
Kongogebietes. Ich wachte plötzlich auf, nachdem ich kurz 
geträumt hatte, daß ein fernes Gewitter heranzöge. Und 
noch im Halbschlaf hörte ich den leisen, verebbenden 
Donner. 

4. Kapitel. Durch die Wildnis zum Tanganjika-See. 

Als ich mich halb aufrichtete, flüsterte Rolf: 

„Sie sind ganz nahe am Apparat, aber sie werden kaum 
hineinklettern können." 

„Wer denn," meinte ich schlaftrunken, „die Blitze?" 

„Du hast wohl von einem Gewitter geträumt," lachte Rolf 
leise. „Nein, Hans, das ist kein Donner, da — weißt du es 
jetzt?" 


Allerdings, jetzt wußte ich, was Rolf meinte. Direkt unter 
uns war der furchtbare Ton erklungen, das Brüllen eines 
Löwen. Und jetzt war es mir auch klar, weshalb ich kurz 
vor dem Erwachen von einem Gewitter geträumt hatte. 

Diese schreckerregenden Töne waren wirklich wie das 
Grollen eines Gewitters. Und kaum war der Ton halb 
verklungen, da brüllte ein anderer Löwe, auch so nahe, daß 
er sich unter einem Flügel des Apparates befinden mußte. 

Sie mochten uns wohl wittern, aber sie trauten sich 
bestimmt nicht, dieses fremde Ding, das da plötzlich am 
Wald stand, anzugreifen. Knurrend, manchmal brüllend, 
strichen sie immer dicht unter uns herum. Und obwohl ich 
mir sagte, daß wir wirklich nichts von ihnen zu befürchten 
hätten, konnte ich den nötigen Schlaf doch nicht wieder 
finden. 

Vielleicht würden sich die Bestien mit der Zeit doch 
überzeugen, daß ihnen der Apparat selbst nichts tat. Und 
wenn sie dann auf die Tragflächen sprangen, kamen wir in 
eine sehr fatale Lage. Es ist ja eine in Afrika sehr bekannte 
Geschichte, daß ein Löwe einmal aus einem offenen 
Eisenbahnwaggon, in dem drei Europäer schliefen, den 
einen herausgeholt hat. Weshalb sollte nicht hier ein 
modernes Gegenstück mit einem Flugzeug erfolgen? 

Und kaum hatte ich das gedacht, da erzitterte der Apparat 
schon unter einem kräftigen Anprall. Die Bespannung der 
rechten Tragfläche knackte unter einem schweren Körper, 
und im nächsten Augenblick erscholl dicht neben uns das 
wütende Fauchen eines hungrigen Löwen. Ein Ton, der für 
jeden Erfahrenen ganz unverkennbar ist. 

Zum Glück hatte sich im Flugzeug eine starke 
Taschenlampe befunden, die Rolf an sich genommen hatte. 
Jetzt fühlte ich, daß er sich aufrichtete. Sofort tat ich 
dasselbe und zog meine Pistole. 

Sitzend konnten wir gerade über den Rand des 
Flugzeugrumpfes hinwegblicken. Und deutlich roch ich an 
dem unverkennbaren, strengen Geruch die Nähe des 


Raubtieres, das gerade in diesem Augenblick wieder ein 
Fauchen ausstieß. Und mir schien es, als hätte die Bestie 
mir direkt ins Gesicht gefaucht, sodaß ich unwillkürlich 
etwas zurückprallte. 

„Achtung," flüsterte Rolf, und im gleichen Augenblick 
flammte die Taschenlampe auf. Ihr greller Schein fiel direkt 
auf den Kopf eines mächtigen Löwen, der höchstens einen 
Meter entfernt auf der Tragfläche stand. Durch das Licht 
geblendet, schloß er einen Augenblick die glühenden 
Augen, und diesen Moment benutzte Rolf, um mir 
zuzuflüstern: 

„Du das rechte, ich das linke Auge." 

Schnell hob ich meine Waffe und zielte auf die rechte Seite 
des gewaltigen Kopfes. Und eine Sekunde später riß die 
Bestie die Augen wieder weit auf. Das war ein Zeichen, daß 
sie gleich vorspringen würde: wir hatten also keine Zeit zu 
verlieren. 

Scharf peitschten vier Schüsse durch die Nacht. Und die 
schweren Geschosse, aus dieser Nähe abgefeuert, taten 
sofort ihre Schuldigkeit. Mit kurzem Aufjaulen, dessen 
röchelnder Klang uns die tödliche Verwundung bewies, 
bäumte sich der mächtige, gelbe Körper kurz auf, um dann 
von der geneigten Tragfläche herunterzurollen. 

Ein kurzes Toben und Schlagen ertönte von unten herauf, 
dann ein letztes Röcheln. Der gefährliche Besucher war 
unschädlich gemacht. 

„Donnerwetter, das war allerlei," meinte Rolf leise, 
„hoffentlich läßt uns der zweite Löwe in Ruhe." 

„Wenn es die Löwin ist, wird sie den Tod ihres Gefährten 
wohl rächen wollen," wandte ich ein. „Sie war zuletzt hier 
auf der anderen Seite, also müssen wir uns nach dieser 
Seite wenden." 

Doch merkwürdigerweise schien sich die Löwin schon 
entfernt zu haben, denn wir hörten keinen Laut mehr. Nur 
von der Steppe her, vielleicht fünfzig Meter entfernt, 
erklang ein eigenartiges, kurzes Aufheulen. 


„Das ist komisch," sagte Rolf, „es scheint ganz so, als 
hätte irgendjemand die Löwin verjagt. Oder sollte sie durch 
die Schüsse verscheucht sein?" 

„Hm, ich kann es mir auch nicht recht erklären," gab ich 
zu, „merkwürdig ist es auf jeden Fall. Ich hatte unbedingt 
einen Angriff von ihr erwartet." 

„Na, uns kann es ja nur lieb... ." Rolf brach kurz im Satz 
ab und stieß mich mit dem Arm an. 

Ein Ruck hatte den Apparat erschüttert, als hätte jemand 
dagegen gestoßen oder sich auf die Tragfläche 
geschwungen. Und jetzt fing die Maschine an zu zittern, 
dann leise zu schaukeln. 

Die Löwin konnte es unmöglich sein, sie wäre mit 
gewaltigem Satz auf die Tragfläche gesprungen und sofort 
zum Angriff übergegangen. Was mochte da wieder für ein 
neuer Schrecken aus dem düsteren Urwald gekommen 
sein? 

Angestrengt spähten wir ins Dunkel hinaus. Wir fühlten 
deutlich, daß sich eine schwere Last auf der linken 
Tragfläche befinden mußte. Und es war ein lebendes 
Wesen, das sich offenbar damit vergnügte, den Apparat ins 
Schaukeln zu bringen. 

Denn die Schwingungen wurden immer stärker, und die 
Maschine krachte und ächzte in allen Fugen. 

„Herrgott, was mag das sein?" raunte ich endlich leise. 

Aber sofort hörte die Bewegung des Apparates auf. Das 
unheimliche Wesen auf der Tragfläche mußte also diese 
leisen Laute gehört haben, obgleich es mir fast unmöglich 
erschien. 

In qualvoller Spannung verstrichen einige Minuten. Dann 
gab es wieder einen Ruck, und das Zittern und Schaukeln 
der Maschine fing wieder an. 

Erschreckt zuckte ich zusammen, als eine Hand mich 
berührte. Aber sofort wußte ich, daß es Pongo war, der vom 
vorderen Sitz aus uns anstieß. Leise, sehr behutsam, 


beugten wir uns vor. Und als der Apparat gerade besonders 
stark schaukelte, flüsterte unser schwarzer Freund: 

„Massers still sein. Pongo riechen, ist Pongo." 

Ein Gorilla also. Ich muß sagen, daß die Aufforderung 
unseres schwarzen Gefährten, still zu sein, gar nicht nötig 
gewesen wäre. Schon vor Schreck hätte ich keinen Laut 
mehr hervorgebracht. 

Ein solcher Gegner war vielleicht noch gefährlicher als ein 
Löwe, denn selbst im Todeskampf konnte er noch 
herankommen und den Rumpf des Apparates zerreißen und 
zerschmettern. Und uns mit. 

Der furchtbare Urwaldriese hatte auch Pongos Flüstern 
gehört. Denn wieder hörte das Schaukeln auf, und ein 
leises, böses Knurren erscholl vom Rand der Tragfläche. 

Offenbar machte es dem Riesen Spaß, sich auf dem 
fremden Ding zu schaukeln, aber er wollte nicht dabei 
gestört sein. Und jetzt schien er nachsehen zu wollen, was 
die leisen Töne für eine Bewandtnis hätten. 

Denn nach wenigen Minuten erzitterte der Apparat 
wieder; jetzt war es aber nicht mehr das gleichmäßige 
Schaukeln, sondern kurze, ungleichmäßige Rucke. Der 
furchtbare Affe schlich also an den Rumpf heran. 

An den vorsichtigen Bewegungen Rolfs merkte ich, daß er 
jetzt die Taschenlampe zur anderen Seite vorstreckte. 
Sofort hob ich auch meine Pistole nach dieser Richtung. 

Wieder verstrichen einige Minuten, die direkt an den 
Nerven zerrten. Denn jetzt hatten die Rucke, die das 
Flugzeug erschütterten, aufgehört. Wir wußten also nicht, 
wo sich die Bestie im Augenblick befand und was sie 
vorhatte. 

Und gerade diese Ungewißheit war schrecklicher, als 
wenn der Gorilla brüllend einen ungestümen Angriff 
gemacht hätte. Wieder gab es einen leisen Ruck durch den 
Apparat — dann wieder völlige Stille. 

Sollte die Spannung immer noch bleiben? Da flüsterte 
unser treuer, schwarzer Begleiter fast unhörbar: 


„Pongo ganz nahe, Pongo ihn riechen." 

Und im gleichen Augenblick erscholl das gefährliche 
Knurren des Riesenaffen ganz dicht vor uns. Sofort ließ 
Rolf seine Lampe aufflammen, und ihr Schein fiel direkt auf 
die furchtbare Gestalt des Affen, der höchstens zwei Meter 
von uns entfernt stand. 

Er war durch den hellen Schein überrascht, schloß 

schnell die kleinen, bösen Augen und machte Anstalten als 
wolle er sich in das Dunkel des Waldes zurückziehen. 

Schon atmete ich etwas erleichtert auf, da riß der 
furchtbare, wohl an zwei Meter hohe Riese aber die Augen 
wieder auf, blinzelte wütend in den grellen Lichtkegel und 
zog die schmalen Lippen von den mächtigen Zähnen 
zurück. Gleichzeitig trommelte er mit den mächtigen 
Fäusten auf den gewaltigen Brustkorb, wild fiel der hohe 
Haarschopf in seine Stirn, und schwankend machte er 
einen Schritt vorwärts. 

Wie ein Teufel sah er aus. Hätten ihn die alten Maler 
gesehen, sie hätten wohl die Bewohner der Hölle so 
dargestellt und damit vielleicht auf die naiven Gemüter der 
damaligen Zeit mehr Eindruck gemacht. 

Ich zielte fest auf sein linkes Auge, um sofort Feuer zu 
geben, wenn er noch einen Schritt vorwärts machte. Auch 
Rolf hatte seine Waffe erhoben. Und wir konnten hoffen, 
daß die schweren Geschosse mit ihrer unheimlichen 
Durchschlagskraft die furchtbare Bestie gleich so treffen 
würden, daß sie unschädlich von der Tragfläche 
herunterrollen würde. 

Aber das Geschick bewahrte uns davor, den Riesen zu 
erlegen, was wir sehr ungern getan hätten, da diese 
Riesenaffen leider im Aussterben begriffen sind. Und wenn 
auch die belgische Regierung strengstes Schußverbot 
erlassen, ja ihnen sogar eigene Reservate geschaffen hat, 
so ist doch vielleicht der Tag nicht mehr fern, da der letzte 
Gorilla seinen furchtbaren Schrei durch den Urwald 
schicken wird. 


Der unheimliche Gast machte wirklich noch einen kurzen 
Schritt vorwärts. Aber gerade, als ich abdrücken wollte, 
brach er durch seine Schwere in die Bespannung der 
Tragfläche ein. 

Brüllend vor Schreck, suchte er sich zu halten, doch 
vergeblich fuhren seine langen Arme umher. Er befand sich 
gerade zwischen zwei Verspannungen fand keinen Halt. 

Der Gorilla stieß dabei Töne aus, denen man wirklich 
äußersten Schreck anhörte. 

Dann dachte ich aber, daß er wohl sofort wuterfüllt einen 
neuen Angriff unternehmen würde, sobald er heil auf dem 
Boden angelangt sei. Doch da ließ mich ein fernes 
Summen, das ich bisher in der atemlosen Spannung 
garnicht beobachtet hatte, aufhorchen. 

Das war ein Flugzeug, das sich mit rasender 
Geschwindigkeit näherte. Sofort schaltete Rolf seine Lampe 
aus, denn noch gefährlicher als der Gorilla war für uns im 
Augenblick eine Entdeckung durch die Belgier. 

Das Summen ging schon in leises Dröhnen über, da wurde 
unser Apparat wieder erschüttert. Der Gorilla hatte also 
nicht genug von seinem Sturz, sondern wollte doch noch 
einen zweiten Angriff unternehmen. 

Jetzt wurde die Lage wirklich äußerst kritisch für uns. Das 
Flugzeug mußte in wenigen Minuten über uns sein, und die 
Insassen würden bestimmt den grellen Schein der Lampe 
von oben sehen. 

Im Dunkel aber waren wir dem Angriff des wütenden 
Gorilla völlig schutzlos ausgesetzt. Trotzdem mußten wir 
uns natürlich gegen ihn wehren, aber damit hatten wir 
beinahe die Gewißheit, daß wir wieder in die Hände der 
Belgier fallen würden. 

Plötzlich hörten aber die Erschütterungen des Apparates 
auf. Das Dröhnen des Flugzeugmotors war inzwischen so 
laut geworden, daß es auch der Gorilla unbedingt, trotz 
seines eigenen Knurrens, gehört haben mußte. 


Wenigstens verhielt er sich plötzlich ganz ruhig, und wir 
hüteten uns natürlich das geringste Geräusch 
hervorzubringen. Immer näher kam das Dröhnen des 
Motors, das jetzt schon in ein Donnern überging. 

Und nach wenigen Minuten raste der Flieger mit 
ohrenbetäubendem Rauschen, Brausen und Donnern dicht 
über uns hinweg. Unser Apparat schwankte unter heftigen 
Stößen. Aber wir wußten sofort, daß der Gorilla nicht 
angreifen wollte, sondern nur sein Heil in wilder Flucht 
suchte. 

Und wirklich stand der Apparat auch bald ganz still. 
Aufatmend flüsterte ich Rolf zu: 

„Da haben wir wirklich Glück gehabt. Es hätte mir sehr 
leid getan, den Affen erschießen zu müssen. Aber die 
Belgier werden sich wundern, wenn sie ihr Flugzeug 
wiederfinden. Löwenpranken und Gorillahände 
hinterlassen sicher ganz tüchtige Spuren." 

„Das allerdings," lachte mein Freund, „aber uns kann es ja 
ziemlich egal sein. Doch sieh, jetzt sucht der Flieger die 
Steppe ab. Also kennen die Belgier das Land doch ganz 
genau. Es ist doch garnicht so einfach, diesen schmalen 
Streifen in der Dunkelheit zu finden." 

Drüben, am anderen Rande der Lichtung, schwebte eine 
große Leuchtkugel an einem Seidenschirm nieder. Das 
strahlende Licht überflutete gut ein Drittel der Strecke. 
Hätten wir den Apparat nicht an den Wald geschoben und 
mit Zweigen maskiert, so wären wir bestimmt entdeckt 
worden. 

„Rolf," meinte ich plötzlich erschreckt, „die beiden Bestien 
werden uns die Zweige von den Tragflächen gerissen 
haben. Vielleicht können uns die Belgier dadurch doch 
noch entdecken." 

„Das glaube ich nicht," gab Rolf zurück, „denn ich habe 
vor dem Flugzeug doch auch die langen Äste in den Boden 
gesteckt, sodaß sie wie kleine Bäume wirken. Aber es ist 


vielleicht doch besser, wenn wir schnell hinauskriechen 
und die Äste auf den Tragflächen wieder zurechtlegen." 

„Aber der Gorilla," gab ich zu bedenken. 

„Der hat sich bestimmt schleunigst ins Innere des Waldes 
zurückgezogen," lachte Rolf. „Nun aber schnell, wir wollen 
die Zweige doch in Ordnung bringen." 

Wir kletterten schleunigst hinaus, Rolf rechts, ich links. 
Vorsichtig vortastend, brachte ich die Zweige, die wirklich 
sehr durcheinandergeworfen waren, wieder in Ordnung. 

Als ich nach einigen Minuten wieder in den Beobachtersitz 
kletterte, kam auch Rolf und meinte: 

„So, jetzt können wir wirklich ganz unbesorgt sein. Ich 
habe aber zur Vorsicht noch einen Ast, der überflüssig war, 
mitgebracht. Den decken wir über uns, sodaß wir wirklich 
auf keinen Fall gesehen werden können." 

Das war bald getan, und jetzt spähten wir zwischen dem 
Laub hindurch auf die Steppe. Der Flieger hatte, wie wir an 
dem entfernten Summen des Motors hörten, drüben den 
Wald weit nach links hin abgesucht. Jetzt kam er näher, und 
bald senkte sich eine Leuchtkugel ungefähr in der Mitte 
der Steppe nieder. Ihr Schein reichte aber nicht bis zu 
unserem Waldrand. Das Flugzeug verschwand nach rechts 
und kehrte erst nach ungefähr zehn Minuten zurück. 
Diesmal flog es ziemlich dicht am Waldrand, sodaß uns die 
Insassen absolut nicht entdecken konnten, da sie aus ihrer 
Höhe unmöglich unter die Zweige der ersten Bäume 
blicken konnten. 

Als wieder eine Leuchtkugel niederging, sah ich zufällig 
vor uns auf der Steppe, ungefähr fünfzig Meter entfernt, 
einen Löwen aufspringen und in weiten Sätzen dem 
gegenüberliegenden Wald zuschnellen. 

„Aha," stieß Rolf im gleichen Augenblick hervor, „das war 
sicher die Löwin. Na, jetzt werden wir vor ihrem Besuch 
wohl auf jeden Fall sicher sein. Und da uns auch der Gorilla 
in Ruhe lassen wird, können wir ja weiterschlafen." 


„Du meinst also, daß der Gorilla auch nicht 
wiederkommen wird?" 

„Das glaube ich auf keinen Fall, er hat einen zu großen 
Schreck bekommen." 

Wir legten uns wieder hin, aber ich konnte lange nicht 
einschlafen, während Rolf schon fest schlummerte. Endlich 
übermannte mich aber die Müdigkeit doch. Ich legte mich 
bequemer hin, wobei ich allerdings Rolf heftig anstieß, und 
war bald eingeschlafen, nachdem ich mich bei meinem 
Freund, der aufgewacht war, entschuldigt hatte. 

Am nächsten Morgen weckte mich Rolf. Er sah ziemlich 
unausgeschlafen aus, sodaß ich ihn danach fragte. 

„Ja, Hans," meinte er, „nachdem du mich angestossen 
hattest, konnte ich nicht mehr einschlafen. Und dabei habe 
ich die Bemerkung gemacht, daß der belgische Flieger 
nicht mehr zurückgekehrt ist. Ich vermute deshalb, daß er 
am Tanganjikasee gelandet ist. Und das wäre für uns eine 
große Schwierigkeit, denn er kann leicht die dortigen 
Bewohner instruiert haben." 

Und außerdem kann er uns auch entdecken, wenn wir 
jetzt auf dem Marsch über eine breitere Steppe müssen." 

„Daran hatte ich auch schon gedacht, und deshalb werden 
wir uns einfach, sobald wir den Wald verlassen müssen, 
große Zweige mitnehmen. Hören wir dann das Geräusch 
des Flugzeuges, dann legen wir uns einfach hin und decken 
die Zweige über uns. Das ist eine sehr gute Deckung gegen 
Fliegersicht." 

„Donnerwetter, ja, damit hast du recht," rief ich 
begeistert, „da brauchen wir ja in dieser Beziehung nichts 
mehr zu befürchten. Dann gehen wir also sofort los?" 

„Ja, sobald wir den Rest des Fleisches gegessen haben. 
Mittags müssen wir möglichst an einem Fluß lagern, um 
neuen Tee kochen zu können. Ein Wild werden wir ja sicher 
unterwegs erlegen können." 

„Wir beeilten uns mit dem Frühstück, dann verließen wir 
das Flugzeug, vergewisserten uns erst, daß auch kein 


Flugzeug kam, auch niemand auf der Steppe vor uns zu 
sehen war, dann verließen wir den schützenden Wald und 
gingen in eiligstem Tempo dem gegenüberliegenden Wald, 
der ungefähr zwei Kilometer entfernt war, entgegen. Jeder 
hatte einen recht buschigen, langen Zweig mitgenommen. 

Wir waren ungefähr in der Mitte der Steppe, da riß Rolf 
plötzlich, während er stehen blieb und den Ast zur Seite 
warf, seine Büchse von der Schulter. Auch Pongo hielt jäh 
im Laufinne und hob den Arm mit seinem Speer. 

Dadurch kam ich meinen Gefährten etwas voraus, dann 
aber, als ich auch verwundert stehen blieb, sah ich schon 
den Grund, der meine Gefährten dazu bewogen hatte. 

Schräg rechts von uns kam ein mächtiger, gelber Körper 
herum geschnellt, — die Löwin, deren Gefährten wir in der 
Nacht vom Flugzeug herab geschossen hatten. Sie war 
ungefähr noch dreißig Meter von mir entfernt, aber jeder 
Satz brachte sie ein bedeutendes Stück heran. 

Mit Fiebereile riß ich meine Büchse von der Schulter. Da 
krachte schon Rolfs Schuß, und die Bestie überschlug sich 
sofort. Doch im gleichen Augenblick stand sie wieder 
aufrecht und setzte jetzt auf Rolf zu. 

Dadurch bekam ich ihre Seite zugewendet. Ich zielte kurz 
hinter die Vorderpranke, und mit dem Knall meiner Büchse 
brach die Bestie zusammen, wälzte sich noch einmal hin 
und her und streckte dann ihre gewaltigen Glieder. 

„Das war ja wieder eine kleine Überraschung," meinte ich; 
„wenn es so weitergeht, werden wir doch wohl längere Zeit 
bis zum Tanganjika brauchen." 

Jetzt beschleunigten wir unser Tempo noch mehr. Einen 
Kilometer hatten wir noch bis zum Waldrand, und das 
bedeutete in der furchtbaren Glut eine enorme 
Anstrengung. 

Die Sonne warf ihre Strahlen schräg von hinten auf uns, 
und obgleich es noch früher Morgen war, hatten sie doch 
schon eine ganz intensive Kraft. Wir hatten ungefähr 
dreihundert Meter zurückgelegt, da standen wir einen 


Augenblick still, um dann mit weiten Sätzen auf den, ach, 
noch so fernen Wald zuzuspringen. 

Denn weit vor uns klang das Summen eines Motors auf. 
Der nächtliche Flieger kam also zurück. Jetzt hieß es alle 
Kräfte anspannen. Mochte die Sonne auch noch so sehr 
brennen, mochte das Herz in schweren Stößen rasen, wir 
mußten jetzt durchhalten und aus Leibeskräften dem Wald 
zurennen. 

Zu immer größerer Anstrengung spornte uns das 
Geräusch des Motors an, das immer näher kam. Würde es 
uns gelingen, den schützenden Wald noch zu erreichen, 
bevor er uns sehen konnte? 

Wir waren noch wenigstens zweihundert Meter vom Wald 
entfernt. Schneller konnten wir unmöglich laufen; wir 
gaben schon unser Äußerstes her. Nur Pongo hätte es 
vielleicht mit Leichtigkeit tun können, aber der treue Riese 
hielt sich immer dicht neben uns. 

„Wir sind sicher schon entdeckt," stieß ich keuchend 
hervor; „sie haben bestimmt Ferngläser." 

„Ausgeschlossen," gab Rolf zurück, „sie können ja gegen 
die Sonne nichts sehen. Und wir haben ja gleich den Wald 
erreicht." 

Diese Worte gaben mir direkt neue Kraft. Richtig, daran 
hatte ich in diesem Augenblick wirklich nicht gedacht, daß 
die Flieger völlig geblendet sein mußten, da sie ja gerade 
gegen die Sonne flogen. Sie konnten also nur die Steppe 
unter oder hinter sich beobachten. 

Und wie Rolf richtig gesagt hatte, mußten wir den 
schützenden Wald erreicht haben, bevor sie nahe genug 
herangekommen waren, um uns zu sehen. 

Ich war wirklich am Ende meiner Kräfte, als wir endlich 
die ersten Bäume erreichten und uns in rasender Eile 
durch die dichten Gebüsche zwängten. Ungefähr zehn 
Meter drangen wir in das Dickicht hinein, dann machten 
wir auf einer kleinen Lichtung halt, um endlich einmal Luft 
holen zu können. 


Mein Körper flog förmlich, und ich wundere mich heute 
noch, daß ich damals keinen Herzschlag erlitten habe. 
Denn eine so übermäßige Anstrengung in furchtbarster 
Glut kann ein Europäer fast nie ohne schwerste 
gesundheitliche Störungen aushalten. 

Doch es mochte sein, daß wir durch unseren jahrelangen 
Aufenthalt in den Tropen schon etwas immun geworden 
waren. Wenigstens konnte ich schon leichter atmen, als der 
belgische Flieger über unseren Köpfen hinwegdonnerte. 
Wir waren wirklich wieder einmal im letzten Augenblick 
gerettet worden. 

5. Kapitel. Über den Tanganjika-See. 

Drei furchtbare Tage kämpften wir uns durch wilden, fast 
undurchdringlichen Wald oder eilten wir über 
sonnenglühende Steppen, von Raubtieren bedroht, in steter 
Besorgnis, von den Flugzeugen der Belgier entdeckt zu 
werden. 

Es war am Abend des dritten Tages. Wir befanden uns 
wieder mitten im Wald. Pongo hatte mit seinem Speer kurz 
vorher eine Antilope erlegt, jetzt hatten wir eine kleine 
Lichtung gewählt, auf der wir die Nacht verbringen 
wollten. 

Während das Fleisch über dem kleinen, rauchlosen Feuer 
briet, meinte Rolf: 

„In wenigen Stunden müssen wir an den See stoßen, wenn 
wir morgen früh aufbrechen. Ich habe nun das Gefühl, daß 
die Belgier die Bewohner des Seeufers gegen uns alarmiert 
haben. Deshalb ist es vielleicht ratsamer, wenn wir die 
Nacht auf Bäumen verbringen. Ich halte es für besser, 
wenn wir jeden Feuerschein vermeiden." 

„Masser recht haben," sagte Pongo, „Massers hören." 

Ein feines, rhythmisches Geräusch tönte zu uns herüber. 
Und sofort wußten wir — mit den afrikanischen Sitten wohl 
vertraut —, daß es sich um die Schläge einer großen 
Holztrommel handelte, die zwecks Nachrichtenverbreitung 
geschlagen wird. 


Und dem Klang nach konnte die Trommel garnicht 
allzuweit von uns entfernt sein. So unangenehm es auch 
war, es hieß also doch, auf Bäumen zu übernachten. 

Nachdem wir noch Tee gekocht hatten — im Laufe des 
Tages waren wir an einen kleinen Fluß gestoßen und 
hatten Feld- und Thermosflaschen mit Wasser gefüllt —, 
löschte Pongo das Feuer aus. Dann schritt er suchend rings 
um die Lichtung, deutete auf einen mächtigen Baum und 
rief: 

„Hier gut sein, Massers, Pongo Lager machen." 

In rasender Eile, denn die Nacht mußte bald 
hereinbrechen, schlug er mit seinem Haimesser eine 
Anzahl junger Bäume ab, deren Kronen er stutzte. Diese 
Stangen ließ er sich von uns, nachdem er auf den 
ausgewählten Baum geklettert war, hinaufreichen und 
befestigte sie, ungefähr drei Meter über dem Boden, auf 
zwei starken Ästen. Da wir stets starke Schnur mit uns 
führten, konnte er sie genügend festbinden, sodaß wir 
selbst bei einem Sturm nichts zu fürchten hatten. 

Auf diese Plattform schichtete er Laub, und so hatten wir 
eine ganz bequeme und auch sichere Lagerstätte. Kaum 
waren wir emporgeklettert und hatten uns hingelegt, als 
auch schon die Nacht hereinbrach. 

Aber immer noch hörten wir das eigenartige, entfernte 
Dröhnen der Holztrommel. Und in weiter, weiter Ferne 
klang ganz verschwommen Antwort von irgend einem 
anderen Dorf. 

„Wir werden bestimmt große Schwierigkeiten haben, über 
den See zu kommen," meinte Rolf, „ich befürchte sogar, 
daß sich unser schlimmster Widersacher, der Leutnant 
Gaston, selbst mit einem Flugzeug an den See hat bringen 
lassen, um uns im letzten Augenblick abzufangen." 

„Dann wäre es doch am besten, wenn wir erst in der 
Dunkelheit ans Ufer des Sees gingen," schlug ich vor, 
„wenn wirklich Posten aufgestellt sind, können wir sie dann 
doch leichter umgehen." 


„Das müssen wir natürlich machen," stimmte Rolf bei, 
„aber trotzdem werden auch die Belgier damit rechnen und 
schon entsprechende Gegenmaßregeln getroffen haben. 
Vielleicht müssen die Neger auf weite Strecken hin Feuer 
am Ufer des Sees unterhalten." 

„Ah, das wäre allerdings sehr unangenehm," meinte ich, 
„aber irgendwo werden wir schon einen Durchschlupf 
finden." 

„Selbstverständlich, und ich habe schon eine Idee, wie wir 
es vielleicht am besten machen können. Wir müssen gerade 
das Gegenteil von dem tun, was die Gegner von uns 
erwarten. Doch jetzt wollen wir versuchen, zu schlafen, wir 
haben große Anstrengungen vor uns. Und in der nächsten 
Nacht müssen wir versuchen, auf den See zu gelangen." 

„Na, wenn wir das fertig bringen, dann will ich gern die 
ganze Nacht hindurch rudern", lachte ich. 

„Das wirst du auch tun müssen," sagte Rolf ernst, „denn 
bei Tagesanbruch müssen wir am anderen Ufer sein. Die 
Belgier würden sich kaum scheuen, uns auf dem See noch 
durch Flugzeuge unschädlich zu machen. Denn sie werden 
sich leicht denken, daß wir unsere Erlebnisse mit ihnen 
bekannt machen." 

„Und das werden wir auch unbedingt tun," sagte ich 
grimmig, „sie haben uns wirklich genug schikaniert und 
verfolgt." 

„Massers still sein", flüsterte da plötzlich Pongo, „Tembo 
kommen." 

Es war auch eins seiner Rätsel, wie er das Herannahen 
des Elefanten gemerkt hatte. Einen solchen Besuch hatten 
wir wirklich nicht erwartet, sonst hätten wir bestimmt 
unser Lager bedeutend höher im Baum angebracht. Denn 
ein einzelner Elefant war meistens ein mächtiger, 
unverträglicher Bulle, und bei seiner Größe konnte er uns 
mit Leichtigkeit fassen. Ja, da bekanntlich der afrikanische 
Elefant bedeutend größer ist als der indische — man hat 
schon Exemplare von 3,14 Meter Schulterhöhe erlegt, — 


konnte er uns sogar mit dem Rücken von unserem luftigen 
Sitz herabstreifen. 

Wir waren nach Pongos Warnungsruf sofort verstummt 
und lauschten gespannt in den dunklen Wald hinein. Aber 
wir konnten außer dem üblichen Rufen, Zirpen, Geckern 
und Kreischen, das von Insekten, Nachtvögeln, Affen und 
niederen Tieren hervorgebracht wurde, keinen Laut hören, 
der uns die Annäherung eines solchen Riesen verraten 
hätte. 

Aber auf Pongo konnten wir uns unbedingt verlassen. 
Wenn er behauptete, daß sich ein Elefant nähere, dann kam 
bestimmt auch einer Gerade, als ich es im stillen 
bedauerte, daß die Dunkelheit so stark war, stieg der Mond 
über die Bäume empor und warf sein bleiches Licht auf die 
kleine Lichtung. 

Gespannt starrte ich auf die dunklen Stämme rechts 
neben uns. Der Elefant kam ja sicher aus dem Innern des 
Waldes, aus der Richtung, aus der auch wir gekommen 
waren. 

Vielleicht handelte es sich um ein so bösartiges Exemplar, 
wie man sie so häufig in Indien hat, die sogenannten 
Rogues. Das sind wildgewordene Bullelefanten, die aus 
irgend einem Grunde von der Herde verstoßen sind, 
meistens ihrer Böswilligkeit wegen. 

Dann streifen sie einsam und verbissen umher, im Kampf 
gegen jedes Lebewesen, das sie treffen. Gerade in Indien 
haben solche Rogues sogar legendenhaften Ruhm 
gewonnen, wie zum Beispiel „Peerbux" und der „Mandla- 
Rogue", die lange Zeit gewisse Landstriche in Schrecken 
hielten, bis es beherzten Jägern gelang, sie zu erlegen. 

Solch ein intelligenter Einzelgänger ist wohl das 
gefährlichste Wild der Erde. Er hat den planmäßigen 
Vernichtungswillen, und mit seiner ungeheuren Stärke 
paart sich dann seine Schlauheit und Vorsicht. 

Wir hatten schon in Indien mit solchen gefährlichen 
Burschen zu tun gehabt, jetzt wollte uns Afrika 


anscheinend einen gleichen Teufel bescheren. 

Als ich soweit in meinen Gedanken war, zuckte ich 
erschreckt zusammen, denn da schob sich, fast völlig 
geräuschlos , zwischen den dunklen Urwaldbäumen ein 
mächtiger Körper hervor. 

Es war ein ganz riesiger Bulle, dessen gewaltige Zähne im 
Mondlicht schimmerten. Vielleicht hatte er unsere Fährte 
gefunden und wollte uns nun vernichten. 

Mitten auf der Lichtung blieb er stehen und sicherte 
umher Er mochte gut drei Meter Schulterhöhe haben, 
hätte also schon mit dem Kopf unsere Plattform 
zertrümmern können. Wie leicht nun erst mit seinem 
ungefähr zwei Meter langen Rüssel. 

Jetzt ging er behutsam über die Lichtung auf den Baum 
zu, an dessen Stamm wir unser Abendessen verzehrt 
hatten. Ärgerlich schnaubend blies er die Asche unseres 
Feuers durcheinander, dann wandte er sich plötzlich und 
ging langsam am Rand der Lichtung entlang, immer mit 
dem erhobenen Rüssel nach den Bäumen hinauf sichernd. 

Es war ganz offenbar, daß er uns suchte. 

„Massers schnell höher klettern," raunte uns da Pongo zu. 
Er hatte die Gefahr natürlich auch sofort erkannt, und sein 
Rat war ja der einzig richtige. Höchstens fünfzehn Meter 
war der Bullelefant »noch von uns entfernt, wir mußten uns 
also sehr beeilen, wenn wir aus dem Bereich seines Rüssels 
kommen wollten. 

Pongo hatte sich bereits geräuschlos auf den nächst 
höheren Ast geschwungen und half jetzt Rolf hinauf. Als ich 
mich aber aufrichtete, hatte ich das Unglück, einen kleinen 
Ast zu zerbrechen. 

Sofort stürmte der gefährliche Riese mit wütendem 
Schnaufen auf unseren Baum zu. Wie schnell ich auf den 
nächsten Ast kam, weiß ich heute nicht mehr. Und kaum 
hatte ich mich auf diesem aufgerichtet, als auch Pongo von 
oben schon meinen ausgestreckten Arm ergriff und mich 


mit gewaltigem Ruck, der mir beinahe einen leisen 
Schmerzensruf entpreßt hätte, hinaufriß. 

Und es war höchste Zeit gewesen, denn im gleichen 
Augenblick zersplitterte schon die Plattform, auf der wir 
gelegen hatten, und der mächtige Rüssel schlug Klatschend 
dicht unter mir gegen den Stamm des Baumes. 

Wir beeilten uns, noch den nächst höheren Ast zu 
erklimmen, dann setzten wir uns eng nebeneinander und 
hielten uns gegenseitig fest, während Pongo, der direkt am 
Stamm saß, diesen fest mit einem Arm umklammerte. 

Und im nächsten Augenblick tobte auch schon der Elefant 
wie besessen gegen den Baum, der bis in den Gipfel durch 
den gewaltigen Anprall erschüttert wurde. Hätten wir den 
Ansturm nicht vorausgesehen und uns so festgehalten, wir 
wären rettungslos herabgefallen und von dem tobenden 
Riesen zerstampft worden. 

„Sehr gut," flüsterte Rolf trocken, „jetzt ist es mit unserem 
schönen Nachtlager aus." 

„Das können wir ja nachholen, wenn wir erst den 
Tanganjika-See hinter uns haben," meinte ich. „Doch 
glaubst du, daß uns dieser Bursche bis zum Morgen 
belagern wird?" 

„Fertig bekommt er es unbedingt, wenn nicht irgend 
etwas anderes seine Aufmerksamkeit anzieht. Wären wir 
nicht schon zu nahe den nächsten Negerdörfern, ich würde 
ihn abschießen. Denn es kann leicht sein, daß er uns auch 
den morgigen Tag über belagert." 

„Hm, das sind ja schöne Aussichten, auf dem harten Ast 
sitzen zu müssen," meinte ich verdrossen, „vielleicht ist es 
besser, wenn wir noch höher in den Gipfel des Baumes 
steigen. Dort stehen die Äste dichter zusammen, und wir 
können uns vielleicht quer über einige benachbarte legen." 

„Ja, das ist ein guter Gedanke," gab Rolf zu, „und 
vielleicht trollt sich der Bullelefant auch seines Weges, 
wenn er uns nicht mehr sieht. Pongo, klettere du voraus." 


„Massers sehr festhalten," warnte der Riese. Dann erhob 
er sich und schwang sich auf den nächsten Ast. Rolf 
rutschte schnell an den Stamm des Baumes, den er 
umklammerte, und ich folgte ihm sofort und hielt mich an 
ihm fest. 

Und schon kam ein zweiter Anprall des rasenden 
Bullelefanten, der durch unsere Bewegungen zu noch 
größerer Wut aufgestachelt war. Diesmal hielt ich mich nur 
mit äußerster Not fest, schwankte aber doch sehr 
gefährlich hin und her. 

Da erhob sich Rolf schnell, flüsterte mir zu: „Schnell, am 
Stamm festhalten," und zog sich auf den nächsten Ast. 
„Komm," rief er dann hinunter, und nachdem ich noch 
einen Blick auf den Elefanten geworfen hatte, der mit 
wütendem Schnauben seinen Rüssel emporstreckte, 
richtete ich mich auf und zog mich ebenfalls schnell nach 
oben. 

Noch vier weitere Äste kletterten wir empor, dann begann 
das Laub schon so dicht zu werden, daß wir den Blicken 
unseres Belagerers entzogen waren. 

Wir hörten ihn noch wütend hin und her stampfen, 
schnauben und blasen. Aber offenbar beruhigte er sich 
jetzt wirklich, weil er uns nicht sah, und wir konnten jetzt 
hoffen, daß er bald weitergehen wurde. 

Allerdings mußten wir uns dann am nächsten Tag auf dem 
Marsch sehr vorsehen, denn es war leicht möglich, daß er 
sich stets in der Nähe aufhielt, um doch noch seinen 
Rachedurst befriedigen zu können. 

Doch davor wurden wir bewahrt. Und die folgenden 
Ereignisse änderten unsere Lage vollkommen zu unseren 
Gunsten. Wir hörten, daß der Elefant plötzlich heftig 
schnaubte und sich dabei von der Lichtung entfernte. Dann 
wurde es ganz still, der intelligente Riese schlich also 
weiter, wenn er nicht doch in der Nähe stehen geblieben 
war. 


„Entweder hat er irgend etwas gewittert, was ihn 
fortgelockt hat," sagte Rolf leise, „oder aber er will es uns 
nur vortäuschen und lauert jetzt m der Nähe, ob wir 
unvorsichtig genug sind, hinabzusteigen." 

„Das traue ich solchem intelligenten Tier schon zu," 
stimmte ich ihm bei, „aber vielleicht wird es ihm bis 
morgen früh zu langweilig, und er verläßt wirklich diese 
Gegend." 

„Na, das wollen wir nur hoffen. Doch... „ Rolf brach jäh 
ab. 

Ungefähr hundert Meter von uns entfernt erklang 
plötzlich das wütende Angriffsgebrüll des Elefanten, dem 
sofort gellende Schreckensrufe aus menschlichen Kehlen 
folgten. 

Und wenige Sekunden später hörten wir zwei furchtbare 
Todesschreie. Der Rogue hatte also doch neue Opfer 
gewittert, und jetzt hatte er seine Rachgier befriedigen 
können. 

Doch als ich schon darüber nachdachte, ob er jetzt wieder 
zurückkäme, hallten Schüsse durch den Wald, und dem 
Klang nach waren es Militärkarabiner. Diesen eigenartigen, 
bellenden Ton kannten wir ja aus dem Krieg zur Genüge. 

Gleich darauf wieder das wütende Brüllen des 
Bullelefanten, ein gellender Todesschrei, wieder das 
Krachen zweier Gewehre, wie wir deutlich unterscheiden 
konnten, ein Aufbrüllen des Elefanten, dessen röchelnder 
Ton uns bewies, daß er tödlich getroffen war, dann noch 
vier Schüsse — und endlich lag wieder Stille über dem 
Wald. 

Selbst die Stimmen der anderen Tiere schwiegen, 
erschreckt durch den wilden Lärm, der da so plötzlich 
aufgeklungen war. Und erst nach langen Minuten erhoben 
sich langsam und schüchtern wieder die einzelnen 
Stimmen. 

„Schnell vom Baum hinab," rief da Rolf. „Sicher ist da eine 
Patrouille von dem Bullelefanten überfallen worden, die 


uns suchen sollte. Jetzt wird die Verwirrung so groß sein, 
daß wir uns unbemerkt vorbei schleichen können. Und 
dann werden wir sicher auf einen guten Pfad stoßen, den 
sie gebrochen haben, und schnell an den See gelangen." 

„sehr gut sein, Masser Torring," rief Pongo. Und ich 
mußte meinem Freund auch recht geben. Es war wirklich 
eine sehr gute Gelegenheit, unbemerkt an dieser Patrouille 
vorbeizuschlendern. Den Todesschreien nach hatten sie 
drei Todesopfer zu beklagen, und vielleicht auch noch 
Verwundete, mit denen sie sich jetzt befassen mußten. 

So folgte ich schnell meinen Gefährten, die bereits 
hinabkletterten. Als wir unten anlangten, sagte Rolf noch: 

„Wenn ich nicht ganz irre, krachten zuerst drei Karabiner. 
Nach dem letzten Todesschrei dann nur noch zwei. Es kann 
also leicht sein, daß auch ein belgischer Offizier getötet ist. 
Dann wird die Verwirrung noch größer sein und unser 
Entkommen leichter. Schnell, wir wollen uns beeilen." 

Pongo fand mit untrüglichem Instinkt den Pfad, den sich 
der Elefant vorsichtig geschaffen hatte. Es war wunderbar, 
daß der intelligente Riese keinen Baum oder Ast geknickt, 
sondern alle Hindernisse nur zur Seite gedrückt hatte. 

Wir kamen so sehr schnell vorwärts, und auch ohne ein 
Geräusch zu verursachen. Endlich blieb Pongo, der die 
Führung übernommen hatte, stehen. Als wir neben ihm 
standen, sahen wir durch eine breite Lücke, die durch ein 
mächtiges Gebüsch gebrochen war auf eine zweite 
Lichtung, auf der, ungefähr dreißig Meter entfernt, ein 
helles Feuer brannte. 

Ungefähr zwanzig Neger standen herum, betrachteten 
scheu den mächtigen Körper des Bullelefanten, der dicht 
neben dem Feuer lag, oder beugten sich manchmal zu zwei 
dunklen Gestalten hinab, die ebenfalls reglos vor dem 
Feuer lagen. 

Rechts vom Feuer aber standen zwei belgische Offiziere 
vor einem Kameraden, der vor ihnen auf dem Boden lag. 
Sie hatten ihre Mützen abgenommen, und wir wußten jetzt, 


daß der Rogue auch aus ihrer Reihe sich ein Opfer geholt 
hatte. 

„Massers, jetzt schnell um Lichtung gehen," raunte da 
Pongo. 

Sein Zuruf brachte mir unsere eigene Lage, die ich über 
dem Bild fast vergessen hatte, wieder zum Bewußtsein. 
Und schnell folgte ich Rolf, der schon hinter dem Riesen 
nach rechts ins Dickicht drang. 

Pongo leistete jetzt eine wunderbare Arbeit. Er brachte 
uns durch das verstrickteste Dickicht rings um die 
Lichtung, immer so nahe an der Lichtung, daß wir den 
Schein des Feuers über dem Unterholz sehen konnten, 
dabei räumte er aber alle Hindernisse so geschickt mit 
seinem Haimesser fort, daß selbst ich, der als letzter ging, 
nichts davon hörte. 

Dann stießen wir auf einen gut ausgehauenen Pfad, auf 
dem die Belgier mit ihren Soldaten gekommen waren. Wir 
mußten erwarten, daß sie jetzt ebenfalls schnell 
zurückkommen würden, denn sie konnten sich denken, daß 
wir gewarnt waren, wenn wir uns in der Nähe befunden 
hatten. Und es war sehr fraglich, ob sie bis zum Morgen 
auf der Lichtung bleiben würden. 

Rastlos legten wir Kilometer auf Kilometer zurück. Wir 
waren der Patrouille wirklich herzlich dankbar, daß sie uns 
einen so schönen Weg gebrochen hatte. Etwas hatten wir 
wohl auch die Entfernung unterschätzt, denn es war fast 
Mitternacht, als wir auf Pongos leisen Zuruf stehen bleiben 
mußten. 

„Massers, Libatta vor uns, Pongo riechen," flüsterte er. 

„Libatta" ist bekanntlich die Bezeichnung der Kongoneger 
für ihre Dörfer. Daß aber unser Pongo ein solches einfach 
riechen könnte, hatte ich auch nicht geglaubt. 

Doch als wir uns jetzt hinter ihm sehr vorsichtig 
vorschlichen, kamen wir plötzlich auf eine weite Lichtung, 
auf der sich, vom Mondlicht hell überflutet, tatsächlich ein 
großes Dorf befand. 


Aber noch etwas anderes entdeckten wir, das uns mit 
größter Freude erfüllte. Die Lichtung stieß mit ihrem 
gegenüberliegenden Rand nicht wieder an Wald, wie ich 
eigentlich erwartet hatte, sondern — an den Tanganjika- 
See. 

Immer noch stand Pongo still, blickte aber mehrmals zum 
Himmel empor und raunte dann leise: 

„Mond gleich verschwinden, dann an See gehen." 

Er hatte recht. Eine mächtige Wolkenwand hatte sich 
emporgehoben, und der Mond mußte bald hinter ihr 
verschwunden sein. Dann konnten wir das Dorf bequem 
umgehen und versuchen, am Ufer ein Kanu zu 
„beschlagnahmen". 

Endlich war es soweit. Kaum war das Licht von der freien 
Fläche vor uns verschwunden, als Pongo uns auch 
vorwärtszog. Wir hatten uns jetzt wieder gegenseitig 
angefaßt, denn der plötzliche Wechsel vom hellen Licht 
zum tiefen Dunkel war unseren Augen noch zu ungewohnt. 

Pongo aber fand mit untrüglicher Sicherheit seinen Weg, 
und bald hörten wir das leise Plätschern der Wellen dicht 
vor uns. Bald hatte der schwarze Riese auch ein Kanu 
gefunden und kletterte leise hinein. Ruder lagen in 
genügender Anzahl auf dem Boden des primitiven 
Fahrzeuges, und als wir ebenfalls eingestiegen waren, trieb 
Pongo das Kanu leise auf den See hinaus. 

Natürlich gebrauchten wir die Ruder erst, als wir 
genügend weit vom Dorf entfernt waren, um nicht gehört 
zu werden. 

„Schade," sagte ich jetzt, wir hätten ruhig die anderen 
Kanus auch mitnehmen oder versenken sollen. Damit 
hätten wir eine Verfolgung durch die Dorfbewohner 
unmöglich gemacht." 

„Das wäre völlig falsch gewesen," sagte Rolf sofort, „denn 
der Zufall hätte es bringen können, daß das Verschwinden 
sämtlicher Boote bald bemerkt worden wäre. Ich glaube, 
dann hätten wir bestimmt ein Flugzeug der Belgier hinter 


uns hergehabt. Das Verschwinden des einzelnen Kanus 
wird aber erst morgen bemerkt werden, und dann sind wir 
ja schon beinahe drüben." 

Wir hatten, unserer Schätzung nach, ungefähr vierzig 
Kilometer bis zum anderen Ufer zurückzulegen. Und wir 
mußten uns jetzt schon kräftig anstrengen, um möglichst 
bei Anbruch des Tages am anderen Ufer zu sein. 

Etwas ungewohnt war uns ja das Rudern, und nach der 
ersten Stunde glaubte ich manchmal, nicht mehr weiter zu 
können. Aber die Energie ließ mich die Schwäche des 
Körpers bald überwinden, und endlich taten meine Arme 
rein mechanisch ihren Dienst weiter. 

Endlich brach der Morgen herein. Wir waren jetzt 
wenigstens vierzig Kilometer von dem feindlichen Dorf 
entfernt, aber noch sahen wir das andere Ufer nicht. Rolf 
meinte, daß der Tanganjika an seiner breitesten Stelle 
ungefähr siebzig Kilometer breit sei. 

Aber wir konnten uns ungefähr berechnen, daß wir einen 
bedeutend kürzeren Weg hatten. Und endlich, nachdem wir 
wieder ungefähr eine Stunde gerudert hatten, deutete 
Pongo nach vorn und rief: 

„Massers, Land!" 

Undeutlich bemerkten wir in weiter Ferne einen dunklen 
Strich, und sofort schienen wir neue Kräfte zu gewinnen. 
Denn das Kanu erhöhte seine Geschwindigkeit beträchtlich. 
Und nach einer weiteren Stunde konnten wir schon 
deutlich das Ufer erkennen. 

Beinahe hätte aber unsere Flucht doch noch ein 
schlimmes Ende genommen. Wir achteten garnicht so recht 
auf unsere Umgebung, sondern blickten immer nach dem 
Ufer, das für uns die Rettung nach den größten Gefahren 
bedeutete. Pongo, der an der Spitze des Fahrzeuges stand, 
zuckte plötzlich zusammen, dann gab er dem Kanu mit 
gewaltigem Ruck eine andere Richtung und rief: 

„Achtung, Massers, Matomombo." 


Wir hatten beim Warnungsruf Pongos sofort unsere Ruder 
ins Boot geworfen und die Büchsen aufgenommen. Es war 
auch höchste Zeit, denn das Untier war höchstens noch 
zehn Meter entfernt. 

Ich leerte das ganze Magazin meiner Büchse auf den 
mächtigen Schädel, traf auch gut, wie ich am Blut sah, das 
sofort aus den vielen Wunden sprudelte. 

Aber dieser plumpe Riese war von einer unglaublichen 
Zähigkeit. Seine Bewegungen wurden zwar etwas 
langsamer, aber er kam doch unbeirrt heran. 

Jetzt befand er sich direkt neben dem Kanu, hob sich 
etwas aus dem Wasser und riß den gewaltigen Rachen auf. 
Und auf diesen Augenblick schien Rolf, der bisher ganz 
ruhig mit angeschlagener Büchse dagesessen hatte, ohne 
einen Schuß abzufeuern, gewartet zu haben. 

Blitzschnell peitschten zwei Schüsse, das Flußpferd stieß 
ein röchelndes Grunzen aus, und Pongo brachte das Kanu 
mit gewaltigem Ruderschlag aus der Nähe des gefährlichen 
Riesen. 

Ein kurzes, blindwütiges Kämpfen gab es jetzt im Wasser, 
das sich langsam vom Blut rötete, dann lag der riesige 
Körper still und sank langsam unter. 

Lachend nickte Rolf mir zu. 

„siehst du, Hans, so ganz ungeschoren sollten wir doch 
nicht über den See gelangen. Na, jetzt wird uns hoffentlich 
nichts mehr stören." 

Während ich meine Büchse schnell wieder lud, ruderten 
die Gefährten schon weiter, und als ich dann auch wieder 
zum Ruder griff, stieß unser Kanu nach einer halben 
Stunde ans Ufer. 

Lachend sprangen wir heraus. Jetzt waren wir gerettet, 
jetzt befanden wir uns auf dem Boden des früheren 
Deutsch-Ost-Afrika. 

Aber auch dort gerieten wir in die gefährlichsten 
Situationen. 

Diese Abenteuer habe ich im nächsten Band geschildert. 


Band 40: „In mißlicher Lage." 


